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Zu der

öffentlichen Prüfung
der Schüler

welche

Donnerstag und Freitag den 3. und 1. October

Vormittags von 9 Uhr ab

in dem Sattle der Anstalt
gehalten werden wird, 

ladet ergebenst ein

Dr. Adolph Benecke,
Professor und Director des Gymnasiums.

1. Schulnachrichten von dem Director.
2. Zwei Reden, bei der Jubelfeier des Gymnasiums am 29. November 1849 gehalten 

von Demselben.

Elbing, 1950.
Gedruckt bei Jacob Riesen.
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I. Lehrverfassung.

Ordinarius: Oberlehrer Scheibert.
Der Cursus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden.

1. Deutsche Sprache. 4 St. w. Eintheilung, Biegung und Rechtschreibung der 
Wörter. Lehre vom einfachen Satze. Uebungen im mündlichen und schriftlichen Vortrage. 
Oberlehrer Scheibert.

2. Lateinische Sprache. 10 St. w. Formenlehre nach der Vorschule zu den la­
teinischen Classikern von W. Scheele. Theil 1. Abtheilung 1. Von der zweiten Abtheilung 
wurde die zweite Reihe der lateinischen und deutschen Uebungsbeispiele von §. 1 bis §. 42 
übersetzt. Oberlehrer Scheibert.

3. Religionslehre. 2 St. w. Die biblischen Geschichten des A. T. nach Preuss. 
Angemessene Bibelstellen, Liederverse, ausgewählte Kirchenlieder, und die 10 Gebote mit Lu­
thers Erklärung wurden kurz erläutert und memorirt. Lindenroth.

4. Geographie. 2 St. w. Erdtheile und Oceane nach ihren Begrenzungen, 'Meer­
busen, Meerengen, Halbinseln mit den anliegenden Gewässern, Inseln. Länder von Europa mit 
ihren Begrenzungen, merkwürdigsten Gebirgen, Flüssen, Seen und Städten. Deutschland nach 
Höhenzügen und Flussgebieten nebst Ländern und deren Hauptstädten, der Preussische Staat 
genauer, die Provinz Preussen speciell. Oberlehrer Scheibert.
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5. Geschichte. 2. St. w. Die ältesten Geschichten der Inder, Aegypter, Hebräer, 
Phönicier, Assyrier, Babylonier, Meder und Perser bis zum Tode des Cyrus. Lindenroth.

6. Arithmetik. 4 St. w. Das Numeriren. Die 4 Species in unbenannten und be­
nannten Zahlen. Verhältnissrechnung. Kopf- und Zifferrechnen nach Fölsing’s Rechenbuch. 
Th. 1. Lindenroth.

1. Naturgeschichte. 2 St. w. Beschreibung vorgezeigter Naturkörper nach ihren 
wesentlichsten und am meisten hervortretenden Merkmalen. Oberlehrer Scheibert.

8. Kalligraphie. 2 St. w. Musikdirector Döring.
9. Zeichnen. 2 St. w. Müller.

10. Gesang. 2 St. w. Kenntniss der Noten und Intervalle, der gebräuchlichsten 
Ton- und Tactarten, der dynamischen Hauptgrade. Hebung der Haupttöne, der Durtonleiter, 
leichter sprungweiser Fortschreitungen, einfacher Lieder und Choralmelodieen. Musikdirector 
Döring.

Ordinarius: Oberlehrer Sahme.
Der Cursus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden.

1. Deutsche Sprache. 4 St. w. Leseübungen. Declamation. Vortrag gelesener 
Abschnitte aus Ph. Wackernagel’s Lesebuch. Th. 1. — Orthographische und Stilübungen. — 
Gebrauch der Adverbien, Präpositionen und Conjunctionen. Der mehrfach bekleidete und zu­
sammengesetzte Satz. Lindenroth.

2. Lateinische Sprache. 10 St. w. Davon 4 St. Formenlehre nach Putsche’s 
lat. Grammatik nebst mündlicher und schriftlicher Einübung derselben. 6 St. Uebersetzung 
aus Scheele’s Vorschule. Th. 2. Lehrgang 1. Beispielreihe 2. bis zum Schluss. Die Mustersätze 
und loci memoriales auswendig gelernt. Oberlehrer Sahme.

3. Religionslehre. 2 St. w. Die biblischen Geschichten des N. T. nach Preuss. 
Geeignete Bibelstellen, Liederverse, ausgewählte Kirchenlieder und die christlichen Glaubens­
artikel mit Luther’s Erklärung wurden kurz erläutert und memorirt. Lindenroth.

4. Geographie. 2 St. w. Die Erde im Allgemeinen; die fünf Erdtheile nach Vol- 
ger’s Lehrbuch. Cursus 2. Oberlehrer Sahme.

5. Geschichte. 2 St. w. Sagengeschichte der Griechen und Römer nach Schwab's 
Sagen des classischen Alterthums. Oberlehrer Sahme.

6. Arithmetik. 4 St. w. Die gemeinen Brüche. Die Regeldetri und ihre Anwen- 
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düng auf praktische Rechnungen nach Liudenroth’s Leitfaden und Fölsing's Rechenbuch. Th. 
2. Lindenroth.

7. Naturgeschichte. 2 St. w. Im Winter Organographie; im Sommer Botanik. 
Oberlehrer Scheibert.

8. Kalligraphie. 2 St. w. Musikdirector Döring.
9. Zeichnen. 2 St. w. Müller.

10. Gesang. 2 St. w. Aufstellung aller Dur- und Molltonarten und der wesent­
lichsten Begriffe aus der Rhythmik und Dynamik. Geübt wurden schwierigere Fortschreitungen, 
Lieder, Choralmelodieen und Chöre. Musikdirector Döring.

Ordinarius: Professor Rjchter.
her Cursus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden.

1. Deutsche Sprache. 3 St. w. Schriftliche Aufsätze, zum Theil im Anschluss 
an die geschichtlichen Vorträge. Satzlehre nach Becker’s Leitfaden. Declamationsübungen. Dr. 
Toppen.

2. Lateinische Sprache. 6 St. w. Wiederholung und Erweiterung der Formen­
lehre nach Putsche. Einübung der Satzlehre nach Scheele’s Vorschule Tb. 2. Lehrg. 2., aus 
welchem alle Sätze zweiter Reihe übersetzt und die Musterbeispiele gelernt wurden. Darauf 
Cornelii Nepotis vitae III. — IX. und Phaedri fabb. lib. V. cum Append. Dr. T öppen.

3. Griechische Sprache. 6 St. w. Formenlehre nach Buttmann bis zu den Ver- 
bis auf gt. H. Schmidt’s und W. Wensch’s Elementarbuch Curs. 1. Reihe 1. wurde nebst den 
entsprechenden Beispielen der 2. Abtheilung bis zu dem Abschnitt von den Verbis auf gt. 
mündlich und schriftlich übersetzt. Dr. Steinke.

4. Religionslehre. 2 St. w. Erklärung der 3 ersten Hauptstücke des Lutheri­
schen Katechismus. Auswendiglernen erläuterter Bibelstellen und Kirchenlieder. Carl.

5. Geographie. 2 St. w. Allgemeine Geographie. Europa. Nach Volger’s Lehr­
buch Curs. 2. Oberlehrer Sahme.

6. Geschichte. 2 St. w. Geschichte der Griechen bis auf Alexander. Dr. Toppen.
7. Mathematik. 3 St. w. Planimetrie nach Richter’s Lehrbuche Abschnitt 1 — 6 

Decimaibrüche, Buchstabenrechnung, die Lehre von den Proportionen, von den Potenzen mit 
ganzen Exponenten, die Ausziehung der Quadratwurzel, die algebraischen Gleichungen des er­
sten Grades mit einer unbekannten Grösse. Schriftliche Hebungen. Professor Bich ter.
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8. Naturgeschichte. 2 St. w. Naturgeschichte der hohem Pflanzen und Thiere. 
Oberlehrer Scheib er t.

9. Kalligraphie. 2 St. w. Lindenroth.
10. Zeichnen. 2 St. w. Müller.
11. Gesang. (IV. und III. combinirt.) 2 St. w. Wiederholung des Ton- und No­

tensystems; die noch übrigen Begriffe aus der Rhythmik und Dynamik, die musikalischen Ne­
benzeichen. Das Treffen leiterfremder Intervalle, die zweite Stimme der in Sexta und Quinta 
gesungenen Lieder, Choräle und Chöre. Dreistimmige in enger Harmonie gesetzte Lieder. 
Musikdirector Döring.

WM»
Ordinarius: Professor Merz.

Der Cursus zweijährig. Wöchentlich 32 Stunden.

1. Deutsche Sprache. 3 St. w. Schriftliche Aufsätze nach gegebenen und be­
sprochenen Dispositionen. Erläuterung der Grammatik und Stillehre nach Becker’s Leitfaden. 
Das Wesentlichste aus der Theorie der Dichtungsarten. Metrik. Uebungen im Declamiren und 
im freien Vorträge: Oberlehrer Sakme.

2. Lateinische Sprache. 8 St. w. Davon 6 St. w. Caesar de bell. Gall. lib. 5. 
6. 7. mündlich und schriftlich übersetzt. Grammatik nach Putsche. Stil- und Memorirübun- 
gen. Professor Merz. — 2 St. w. Ovid. Metamorph, lib. XL XII. mit Auswahl, XIII. 1 — 
576. Dr. Steinke.

3. Griechische Sprache. 6 St. w. Repetition der regelmässigen Conjugation 
und Einübung der unregelmässigen Verba. Darauf bezügliche Exercitia aus Schmidt und 
Wensch’s Elementarb. Curs. 1. Reihe 2. und Extemporalia. Exercitia aus Rost und Wüstemann 
Curs. 1. und 2. Uebersetzt wurde Schmidt’s Elementarbuch Curs. 2. Hälfte 2. und Homers 
Odyss, lib. X. mündlich und schriftlich. Carl.

4. Französische Sprache. 2 St. w. Elemente der Grammatik mündlich und 
schriftlich eingeübt. Ausgewählte Stücke aus Ideler’s Handbuch Th. 1. von Barthelemy, kart.

5. Religionslehre. 2 St. w. Die Apostelgeschichte wurde gelesen und erläutert, 
woran sich ein Abriss der Geschichte der christlichen Kirche, besonders in der ersten Periode 
und im Reformationszeitalter schloss. Carl.

6. Geographie. 2 St. w. America, Australien und Deutschland. Nach Volgers 
Lehrbuch Curs. 2. Oberlehrer Sakme.
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7. Geschichte. 2 St. w. Geschichte der Römer bis auf Sulla’s Tod. Dr. Toppen.
8. Mathematik. 3 St. w. Planimetrie nach Richter’s Lehrbuche Abschnitt 7 — 

10. Anwendung der Algebra auf die Geometrie. Anleitung zur Lösung geometrischer Aufga­
ben. — Die Lehre von den Potenzen und Wurzeln. Die algebraischen Gleichungen des Isten 
und 2ten Grades. Schriftliche Hebungen. Professor Richter.

9. Naturgeschichte. 2 St. w. Die Naturgeschichte der höhern Thierclassen spe­
ciell, die der untern in Umrissen nach Burmeister’s Lehrbuch. Lindenroth.

10. Gesang. 2 St. w. Tertia mit Quarta combinirt. S. o. Musikdirector Döring.

Ordinarius: Professor Merz.
Der Cursus zweijährig. Wöchentlich 32 Stunden.

1. Deutsche Sprache. 3 St. w. Die grössern epischen Gedichte des Mittelalters 
wurden ihrem Inhalte nach den Schülern bekannt gemacht, mehrere Abschnitte des Nibelun­
genliedes und Gedichte von Walther von der Vogelweide in der mittelhochdeutschen Sprache 
gelesen. Deutsche Aufsätze, deren Themen meistens vorher ausführlich besprochen waren. 
Hauptpuncte der Poetik. Declamationsübungen. Dr. Toppen.

2. Lateinische Sprache. 8 St. w. Davon 4 St. Salust. Catilina. Cic. in Catil. 
orat. 1. II. IIL IV. 2 St. Grammatik nach Zumpt §. 61, §. 76 — 81. Exercitia, Extempora­
lia, Beurtheilung der lateinischen Ausarbeitungen. Das Lateinsprechen wurde bei der Inter­
pretation der Schriftsteller geübt. Dr. Steinke. —■ 2 St. Virgil Aen. lib. 7 — 12. Profes­
sor Mer%.

3. Griechische Sprache. 6 St. w. Davon 2 St. Jacobs’ Attica p. 3 — 123, 
schriftlich p. 207 — 226. 2 St. Syntax nach Buttmann. Wiederholung der Formenlehre. 
Mündliche und schriftliche Uebungen aus Rost und Wüstemann und nach Dictaten. Exercitia, Ex­
temporalia, orthographische Uebungen wöchentlich. Professor Mer%. — 2 St. Homer. Odyss. 
VII. VIII. IX. X. Director Benecke.

4. Französische Sprache. 2 St. w. Einübung der unregelmässigen Verba durch 
Extemporalien. Syntax nach Noel’s Grammaire. Exercitien aus Tollin. Gelesen wurden Stücke 
aus Ideler’s Handbuch Th. 1., besonders von Pascal, La Rochefoucauld, Patru, Sévigné ff. Carl.

5. Englische Sprache. 2 St. w. Elemente der Grammatik durch Extemporalien 
eingeübt. Aus Goldsmith’s Vicar of Wakefield wurden Ch. XXL — XXV. mündlich und schrift­
lich übersetzt. Carl.
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6. Religionswissenschaft. 2 St. w. Kirchengeschiclite nach Petris Lehrbuch 
der Religion. — Der Brief des Jacobus und die Pastoralbriefe wurden in der Ursprache ge­
lesen. Professor Merz.

7. Geschichte und Geographie. 3 St. w. Geschichte des Mittelalters, zweite 
Hälfte, nach Schmidt’s Grundriss. Th. 2. p. 118 — 173. Wiederholung der Römischen Ge­
schichte nach Schmidt Th. 1. und der Geographie der aussereuropäischen Erdtheile. Profes­
sor Merz.

8. Mathematik. 4 St. w. Wiederholung der Planimetrie und Algebra nebst Uebungs- 
aufgaben. Die Logarithmen mit Anwendungen. Die ebene Trigonometrie. Schriftliche Aus­
arbeitungen. Professor Richter.

9. Naturwissenschaft. 2 St. w. Einleitung in die Physik. Die allgemeinen Eigen­
schaften der Körper. Das specifische Gewicht. Gesetze des freien Falles. Die Lehre von der 
Wärme. Die Hydrostatik und Aerostatik. Im Winter Dr. Friese. Im Sommer Professor 
Richter.

Ordinarius: Director Benecke.
Der Üursus zweijährig. Wöchentlich 32 Stunden.

1. Deutsche Sprache. 4 St. m. Davon 2 St. Erklärung von Musteraufsätzen der 
verschiedenen Gattungen. Dispositionsiibungen. Beurtheilung der schriftlichen Ausarbeitungen. 
Declamationsübungen. Freie Vorträge. — Im Winter 2 St. Philosophische Propädeutik: Ein­
leitung in die Philosophie. Logik. Uebersicht über die Geschichte der Philosophie, beson­
ders des Alterthums. Ira Sommer 2 St. Geschichte der deutschen Literatur bis Opitz, verbun­
den mit der Erklärung ausgewählter Proben. Director Benecke.

2. Lateinische Sprache. 8 St. w. Davon 2 St. Horat. Satir. lib. 1. und Epist. 
iib. 1. mit Auswahl. Odar. lib. 1. 2 St. Wiederholung einzelner Abschnitte der Grammatik, 
Exercitia, Extemporalia und freie Aufsätze. Dr. Steinke. — 4 St. Cic. de Orat. lib. III. 
Cic. de fin. bon. et mal. lib. I. II. Director Benecke.

3, Griechische Sprache. 6 St. w. Davon4 St. Platon. Apolog. Socratis und C'rito. 
Homer. Iliad. lib. XIII. XIV. XV. Director Benecke. — 2 St. Wiederholung einzelner Ab­
schnitte der Grammatik nebst Extemporalien und Exercitien aus Rost und Wüstemann. Curs. 
III. und IV. Dr. Steinke.

4. Französische Sprache. 2 St. w. Grammatische Uebungen nach Noel in Ex-> 
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lemporalien. Exercitien aus Tollin. Gelesen wurden im Winter aus Ideler’s Handbuch Th. IIL 
Abschnitte von Pouqueville, Michaud, Bignon. Carl. Im Sommer cursorisch Corinne ou l’Ita- 
lie par Madame Stael. Auszug in Einem Bande, p. 1. bis 160. Dr. Friese.

5. Englische Sprache. 2 St. w. Die Syntax, besonders der Gebrauch der Con- 
junctionen, Präpositionen und Adverbien nach Wagner durchgenommen und durch Extempora­
lien eingeübt. Exercitien aus Herrig. Im Winter wurde Shakespeare’s Macbeth gelesen. 
Carl. Im Sommer cursorisch Macaulay’s history of England. Vol. 1. p. 1 — 132. Dr. Friese.

6. Religionswissenschaft. 2 St. w. Petri’s Lehrbuch der Religion. Th. 2. Art.
1. Von Gott. Von der Welt. Art. 2. Abschnitt 1. Von der Sünde und ihren Folgen. Der 
Brief an die Römer in der Ursprache gelesen. Professor Mer%.

7. Geschichte. 2 St. w. Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts nach Schmidt’s 
Grundriss der Weltgeschichte. Dr. Toppen.

8. Mathematik. 4 St. w. Wiederholung der ebenen Trigonometrie. Anfangs­
gründe der sphärischen Trigonometrie. Die Kettenbrüche. Die Methode der unbestimmten 
Coefficienten. Die analytische Geometrie. Schriftliche Ausarbeitungen. Professor Fiehler.

9. Naturwissenschaft. 2 St. w. Anfangsgründe der Astronomie und der mathe­
matischen Geographie. Wiederholung der Lehre von der Wärme und Elektricität. Die Optik. 
Professor Richter.

Ausserordentliche Lehrstunden.
1. Hebräische Sprache. 2 St. w. für Secunda fielen aus, weil sich kein Theil­

nehmer fand. — 2 St. w. für Prima: Wiederholung der Formenlehre nach Gesenius Gramma­
tik. Uebersetzung einiger poetischer Abschnitte aus Gesenius Lesebuch. Carl.

2. Gesang. 2 St. w. Prima, Secunda und einige Schüler aus Tertia übten die Te­
nor- und Bassstimmen der in den übrigen Classen gesungenen vierstimmigen Gesänge; ferner 
mehrstimmige Gesänge für den Männerchor. Musikdirector Döring.

3. Zeichnen. 4 St. w. Davon 2 St. für die Schüler der Tertia. — 2 St. für 
Schüler aus Prima und Secunda. Müller.

4. Turnen. 4 St. w. für die Schüler aller Classen. Dr. Steinke und Carl.

II. Verfügungen.
1. Vom 6. Februar 1850. In den jährlichen Disciplinarberichten soll auch über den 

wissenschaftlichen Stand der ganzen Anstalt und der einzelnen Classen im Allgemeinen und 
b 



segnende Hand auch fernerhin über uns ausbreiien wird. Dem Herrn der Herren be­
fehlen wir unsere Wege und hoffen auf ihn alle Zeit Er wird es wohl mathen 
jetzt und immerdar. Amen!
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in Bezug auf die besondern Unterrichtsgegenstände, so wie über den wissenschaftlichen Geist 
der Schüler ein Urtheil abgegeben, und nöthigenfalls Verbesserungsvorschläge gemacht werden.

2. Vom 21. Februar. In den Abiturientenprüfungstabellen ist jederzeit ausdrücklich 
zu bemerken, wer das Zeugniss der Reife erhalten hat, wer nicht.

3. Vom 16. März. Zur Vertheilung der Programme an auswärtige Lehranstalten sol­
len jährlich 280 Exemplare eingereicht werden.

4. Vom 18. April. Wer die Freischule erhalten und behalten will, muss von Michae­
lis d. J. ab mindestens ein halbjähriges Zeugniss des zweiten Grades verdient haben.

5. Vom 1. Mai. Beamte, welche sich an Vereinen betheiligen, die einer feindseligen 
Parteinahme gegen die Staatsregierung überführt oder verdächtig sind, haben die Dienstent­
lassung verwirkt.

6. Vom 29. Mai. Beschädigungen an den Gymnasialgebäuden Seitens der Bauhand­
werker fallen weder dem Gymnasialfonds, noch dem Gymnasialdirector zur Last, sondern sind 
von Denjenigen herzustellen, welche dieselben verursacht haben.

Ausserdem sehe ich mich veranlasst, folgende ältere Verordnungen des Königl. Mi­
nisteriums der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten und des Königl. Provin- 
zial-Schulcollegiums, wiederholt in Erinnerung zu bringen:

Der Besuch von Gasthäusern, Restaurationen, Conditoreien, Billards u. s. w. ist den 
Schülern verboten.

Auswärtige Zöglinge des Gymnasiums sind zur besondern Fürsorge einem tüchtigen 
Aufseher zu übergeben, der dem Director zuvor namhaft gemacht werden muss, und welcher 
über ihren Privatfleiss und ihr sittliches Betragen äusser der Schule eine ernste und gewis­
senhafte Aufsicht zu führen hat.

Solche Schüler, welche wegen Mangels an Fleiss, nachdem sie zwei Jahre in einer 
Classe gesessen haben, doch zur Versetzung in die nächsthöhere nicht für reif erklärt werden 
können, sollen aus den Gymnasien entfernt werden.

Es soll nicht erst eine positive Erklärung von Seiten der Eltern abgewartet wer­
den, ob sie die Theilnahme ihrer Söhne an den Turnübungen wollen; sondern diese Theil- 
nahme ist von allen Schülern vorauszusetzen, und nur auf die motivirte Erklärung der 
Eltern, dass sie die Theilnahme ihrer Angehörigen nicht wollen, darf eine desfallsige Dispen­
sation ertheilt werden. Wo der Aufwand für die Turnübungen auf keine andere Weise ge­
deckt werden kann, soll von allen Schülern, mit Ausnahme der Freischüler, zu dem bisheri­
gen Schulgelde ein mässiger Zusatz von höchstens einem Thaler jährlich erhoben werden.

-Schüler, welche nicht bis zum achten Tage nach dem Beginn des Schulunterrichts im 
Vierteljahre abgemeldet sind, haben das Schulgeld für das begonnene Vierteljahr zu entrichten.
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Wenn Schüler sich einer Schulstrafe durch Abgang von dem Gymnasium entziehen, so 
sind sie als Verwiesene zu betrachten und zu behandeln. Sie dürfen vor Ablauf eines Vier­
teljahrs nnd ohne ein glaubwürdiges Zeugniss über die Unbescholtenheit ihres Betragens und 
über die gewissenhafte Benutzung der Zeit seit ihrer Verweisung nicht in ein anderes Gym­
nasium aufgenommen werden, und sind auch von dort sofort zu entfernen, wenn sie sich 
nicht als gebessert und tüchtig bewähren.

Junge Leute, -welche zum einjährigen freiwilligen Militärdienste berechtigt zu sein 
glauben, haben sich spätestens bis zum 1. Mai desjenigen Jahres, in welchem sie ihr 20. 
Lebensjahr zurücklegen, bei der betreffenden Departements-Commission zu melden; widrigen­
falls ihre Anträge nicht berücksichtigt werden.

HL Chronik.
Das ablaufende Schuljahr begann Donnerstag den 25. October, und wird nach der öf­

fentlichen Prüfung Sonnabend den 5. October mit der Censur und Versetzung geschlossen 
werden.

Der Unterricht erlitt in seinem regelmässigen Fortgänge nur insofern einige Störung, 
als Oberlehrer Sahme in 20, Gymnasiallehrer Lindenroth in 30, Dr. Steinke in 10 Stun­
den krankheitshalber; Oberlehrer Schelbert in 19, Dr. Toppen in 24, Musikdirector 
Döring in 60 Stunden wegen einer Reise von ihren Collegen vertreten werden mussten. 
Ausserdem wurde an mehreren Nachmittagen der Ausfall der Lectionen durch die übermäs­
sige Hitze geboten. Der Gesundheitszustand der Schüler war ungeachtet der im Herbste des 
vorigen Jahres am hiesigen Orte grassirenden Cholera nicht ungünstig zu nennen.

Seit Michaelis 1849 hielt der Candidat des höhern Schulamts, Dr. Robert Friese, 
sein Probejahr an unserer Anstalt, deren Zögling er ehemals gewesen ist. Er ertheilte in Se- 
cunda physikalischen, in Prima englischen und französischen Unterricht, und hat durch seine 
Gewandtheit im Experimentiren nicht minder, als durch die Correctheit und Eleganz seiner 
Aussprache des Englischen und Französischen der Schule wesentliche Dienste geleistet. Mit 
dem Ablauf des Schuljahres wird er uns wieder verlassen, um, wie früher England, Frank­
reich und Italien, so im bevorstehenden Winter Spanien durch eigene Anschauung kennen zu 
lernen.

Dankbare Anerkennung verdient sowohl der Beschluss der städtischen Behörden, von 
der in dem Gymnasium aufgestellten bedeutenden Stadtbibliothek einen neuen alphabetischen 
und wissenschaftlichen Katalog drucken zu lassen, als auch die in einem Rescripte vom 13. 

b*
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October 1849 ausgesprochene Bereitwilligkeit des Herrn Ministers der Unterrichtsangelegenhei­
ten, dieses Unternehmen in Anbetracht seines Nutzens für das Königliche Gymnasium durch 
einen Zuschuss von 200 Thalern zu fördern. Nachdem die umfassenden und mühevollen Vor­
arbeiten durch die rastlose Thätigkeit des Stadtbibliothekars Professor Merz bereits vollen­
det sind, wird der Druck des Katalogs demnächst beginnen können.

Am 29. November 1849 begingen wir die fünfte fünfzigjährige Jubelfeier der Einwei­
hung des zweiten Gymnasialgebäudes durch den Rector Johannes Mylius, zu welcher der 
Unterzeichnete durch ein Programm eingeladen hatte. Nachdem der von dem Musikdirector 
Döring componirtc Eröffnungschor von den Schülern aller Classen unter Orchesterbegleitung 
gesungen war, gab der Director in seiner Einleitungsrede zunächst eine Rechtfertigung der 
Jubelfeier. Darauf hielten 4 Primaner selbstverfassfe Vorträge über die Geschichte des Gym­
nasiums von seiner Gründung bis zur Gegenwart, und zwar so, dass Adolph Stellmacher 
den Zeitraum von 1536 bis 1598, Friedrich Figuhr den von 1598 bis 1704, Johann 
Zimmermann den von 1705 bis 1802, Hermann Schwarzrock endlich den von 1803 
bis 1849 behandelte. Diese geschichtlichen Darstellungen folgten jedoch nicht unmittelbar 
aufeinander, sondern jeder der genannten Primaner leitete am Schlüsse seiner Rede Declama- 
tionen jüngerer Mitschüler ein, welche Gedichte und Dialoge vortrugen, die, aus dem jedesmal 
besprochenen Zeitabschnitte herstammend, den Charakter desselben zur unmittelbaren An­
schauung bringen sollten. So recitirte der Tertianer Liebmann Lewinsohn nach Stell­
macher eine auf das Gymnasium bezügliche Stelle aus Christoph Falconius’ Lobspruch 
und Beschreibung der Königlichen Stadt Elbing in Preussen vom Jahre 1548. Nach Figuhr 
sprachen der Tertianer Heinrich Haack, die Quintaner Conrad Albrecht, Wilhelm 
Boschke, Emil Jobsky, Traugott Kalinowsky, August Mackowsky, Cäsar 
Würlembery und die Sextaner Richard von Briesen, Franz Bröde, Emil Deh- 
ring, Friedrich Hassenstein, Emil von Korff, Theodor Seidler varia puero- 
rum desideria, in otiis gymnasii Elbingensis scholasticis ab alumnis classis septimae jirolata 
anno 1737. Als Zimmermann in seiner Geschichtserzählung bis zur Jubelfeier des Gym­
nasiums im Jahre 1749 gekommen war, trugen die Secundaner Theodor Sielmann, Lud­
wig Foss und Emil Schönfeld einen damals gehaltenen Dialog vor, dessen Ueberschrift 
war: Gnapheus, Mylius und ein Genius halten im Reich der Todten eine Entrevué und 
reden von den Glücks- und Unglücksfällen des Gymnasii. Mit einem gleichfalls bei dem Jubi­
läum 1749 aufgeführten Chore von Telemann wurde der erste Theil der Feier beschlossen. 
Den zweiten Theil eröffnete der Gesang des 8ten Psalms von Seidel. Sodann nahm Zim­
mermann seinen Vortrag wieder auf, und besprach am Ende desselben besonders die in den 
letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts von dem Gymnasium befolgte utilitariscbe Tendenz. 
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zu deren Vergegenwärtigung die Quartaner Hermann Anspach, Arthur Birkner, Bern­
hard Hoppe ein Gespräch über Coffee, Thee und Chocolate vorführten, welches nebst vie­
len ähnlichen zur Feier des Jubiläums im Jahre 1799 gedient hatte. Nach Beendigung der 
Geschichte des Gymnasiums durch Schwarzrock declamirte der Primaner Rudolph Pod- 
lasly das von dem Oberlehrer Sahme verfasste Festgedicht; worauf der Director noch 
einmal das Wort nahm, und in seiner Schlussrede von einem allgemeineren Gesichtspunkte aus 
die Bedeutung des Gymnasiums für Elbings Vergangenheit entwickelte. Den Schlussgesang 
bildete der Choral: Nun danket Alle Gott, in welchen die getreu ausharrende Versammlung 
mit einstimmte. Die so begangene Jubelfeier wurde durch die Zeitverhältnisse nicht grade be­
günstigt; dessenungeachtet fand sie bei den städtischen Behörden, welche durch Deputationen 
vertreten waren, und bei der Bürgerschaft eine so rege Theilnahme, dass die Zahl der Zu­
hörer in dem grossen Hörsaale der Anstalt nicht Raum hatte, aber trotz der bereits eingetre­
tenen Winterkälte theilweise mit einem Platze in dem Hausflur, in dem Corridor und auf der 
Treppe vorlieb nahm. Ja, obgleich die Gesänge und Vorträge von 9 Uhr Vormittags bis gegen 
2 Uhr Nachmittags dauerten, so erfreuten sie sich doch einer so gespannten Aufmerksamkeit 
und eines so gleich bleibenden Interesses der Anwesenden, dass selbst nach dem Schlüsse 
Mehrere erklärten, sie würden gern noch stundenlang zugehört haben. Unter solchen Um­
ständen gereichte es dem Unterzeichneten zu besonderer Genugthuung, vor den mannigfaltigen 
Bedenken gegen das ganze Unternehmen nicht zurückgewichen zu sein, und ungeachtet kör­
perlichen Unwohlseins bei gehäufter Schularbeit innerhalb 4 Wochen die erforderlichen Vor­
bereitungen haben treffen zu können. In Gemässheit des Wunsches, den Namens des Cura- 
toriums der Pott-Cowle’schen Stiftung Herr Bürgermeister Krause sogleich, bald darauf auch 
der Magistrat aussprach, und später die hiesigen öffentlichen Blätter mehrmals wiederholten, 
werden sämmtliche bei dem Jubiläum gehaltenen Vorträge in einer Jubelschrift vereinigt, und 
nach einem Uebereinkommen zwischen Magistrat und Curatorium der Pott-Cowle’schen Stif­
tung auf Kosten der Letztem dem Druck übergeben werden als Denkmal der auch jetzt noch 
innigen Beziehungen zwischen der Stadtgemeinde und dem Gymnasium. Am Abend des 29. 
November veranstalteten unter Aufsicht und Leitung der Lehrer die Primaner einen Jubelball, 
der durch heitern Glanz und würdevollen Verlauf dem seltenen Feste einen angemessenen Ab­
schluss gab.

Am 25. Februar 1850 beehrte der Herr Oberpräsident Floltwell die Anstalt durch 
seinen Besuch, und nahm nicht nur die verschiedenen Localien und Sammlungen derselben in 
Augenschein, sondern wohnte auch dem Unterrichte in Prima, Tertia, Quarta und Quinta zwei 
Stunden hindurch bei.

Die Abiturientenpriifung zu Ostern d. J. fand am 18. März unter dem Vorsitze des Re- 
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gierungs- und Schulraths Herrn Dr. Dieckmann statt, welcher am folgenden Tage auch 
sämmtliche Classen einer Revision unterwarf.

Die Vereidigung aller Beamten des Gymnasiums auf die Verfassung wurde am 20. 
April durch den Director in vorgeschriebener Weise vollzogen.

Am 6. 7. 8. Mai revidirte der katholische Schulrath der Provinz, Herr Dr. Dillen­
burger, das Gymnasium.

Im Juni und Juli wurden die Balken und Sparren, welche das Dach der Director­
wohnung tragen, angespitzt, wofür das Königliche Ministerium der Unterrichtsangelegenheiten 
einen Zuschuss von 240 Thalern aus Centralfonds bewilligt hatte.

Von der durch die Kammern ausgesetzten Unterstützungssumme für Gymnasiallehrer 
kamen unsrer Anstalt 150 Thaler zu Gute.

In einer Verfügung vom 24. August wurde die Verwaltung der Gymnasialbibliothek 
und der, durch Vereinigung der früher gesonderten Classenbibliotheken neugebildeten, Schü­
lerbibliothek des Gymnasiums dem Professor Mer% übertragen. Letzterer hat in dieser neuen 
Function bereits die Schülerbibliothek geordnet und aufgestellt, alle Bücher mit Etiquettes be­
kleben und die beschädigten ausbessern lassen, einen alphabetischen und wissenschaftlichen 
Katalog der Gymnasial- und Schülerbibliothek angefertigt, und den alphabetischen Katalog der 
Schülerbibliothek den Lehrern und Schülern durch den Druck zugänglicher gemacht.

Noch vor dem Schluss der Lectionen wird Dr. Toppen, der seit dem 1. April 1848 die 
durch die Pensionirung des Professor Buchner erledigte Stundenzahl als Hülfslehrer ver­
sehen hat, aus seiner bisherigen Stellung scheiden, um die ihm definitiv übertragene achte 
Lehrerstelle am Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu Posen anzutreten. Wir verlieren in ihm 
einen ebenso gefälligen Coliegen, wie kenntnissreichen und berufstreuen Lehrer, der alle ihm 
obliegenden Pflichten mit Eifer und Geschicklichkeit zu erfüllen unablässig bemüht war. Wir 
werden ihn daher in gutem Andenken behalten, und begleiten ihn mit den besten Wünschen 
in sein neues Amt.

Unter dem 13. September hat das Königliche Provinzial-Schulcollegium den Gymna­
siallehrer Dr. Theodor Kock in Posen zum zweiten Oberlehrer und Professor am hiesigen 
Gymnasium ernannt und berufen.

Nach Abhaltung des Abiturientenexamens am 23. September widmete der Regierungs- 
und Schulrath Herr Dr. Dieckmann am folgenden Tage noch einige Stunden der Revision 
des Unterrichts in mehreren Classen.

Der Turnunterricht aller Classen nahm seinen regelmässigen Fortgang unter Leitung 
der Gymnasiallehrer Dr. Steinke und Carl.
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IV. Statistische Uebersicht.
Bas Lehrercollcgium hatte im ablaufenden Schuljahre folgende Mitglieder:

1. Dr. Benecke, Director und Professor.
2. Merz, K. Professor.
3. Die zweite Oberlehrerstelle war vacani.
4. Biehler, K. Professor.
5. Sahnte, Oberlehrer.
6. Scheibert, Oberlehrer.
1. Lindenroth, ordentlicher Lehrer.
S. Dr. Steinke, ordentlicher Lehrer.
9. Carl, ordentlicher Lehrer der engl. und franz. Sprache.

10. Böving, Musikdirector, Gesang- und Schreiblehrer.
11. Müller, Zeichenlehrer.
12. Dr. Toppen, Hülfslehrer.

Die Gesammtzahl der Schüler betrug gegen den Schluss des vorigen Schuljahrs (am 
15. September 1849) 136, von denen 11 in L, 18 in II., 19 in IIL, 26 in IV., 34 in V., 28 in 
VI. sich befanden. Abgegangen sind seit jenem Datum theils noch vor dem Anfänge des 
laufenden Schuljahrs, theils während desselben 25. Neu aufgenommen dagegen sind 53, so 
dass das Gymnasium gegenwärtig (den 15. September 1850) 164 Schüler zählt, unter denen 
15 in I., 20 in IL, 17 hl IIL, 39 in IV., 34 in V., 39 in VI. sitzen. Die Dörin^scbe. Pri- 
vat-Vorbereitungsschule wird von 72 Knaben besucht.

Zu Ostern 1850 wurden 3 Schüler mit dem Zeugniss der Reife zur Universität ent­
lassen :

1. Rudolph Podlasly aus Marienwerder, 19% Jahr alt, reformirter Confession, 
Sohn des verstorbenen Regierungsraths Podlasly, 10'/2 Jahr auf dem Gymnasium, 272 Jahr in 
Prima, welcher in Königsberg Jura studiren wollte.

2. Hermann Schwarzrock aus Elbing, 18'4 Jahr alt, evangelischer Confession, 
Sohn des verstorbenen Schneidermeisters Schwarzrock, 2'4 Jahr auf dem Gymnasium, eben­
solange in Prima, welcher in Königsberg Jura zu studiren gedachte.

3. Adolph Stellmacher aus Elbing, 19 Jahr alt, evangelischer Confession, 
Sohn des Canzelisten Stellmacher zu Elbing, 8*/2 Jahr auf dem Gymnasium, 2% Jahr in Prima, 
weicher in Königsberg Jura zu studiren beabsichtigte.

Zu Michaelis d. J. wird 1 Schüler mit dem Zeugniss der Reife die Universität be­
ziehen :
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segnende Hand auch fernerhin über uns ausbreiten wird. Dem Herrn der Herren be­
fehlen wir unsere Wege und hoffen auf ihn alle Zeit. Er wird es wohl machen 
jetzt und immerdar. Amen! ,
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IV. Statistische Uebersicht.
Das Lehrercollcgium hatte im ablaufenden Schuljahre folgende Mitglieder:

1. Dr. Benecke, Director und Professor.
2. Merz, K. Professor.
3. Die zweite Oberlehrerstelle war vacant.
4. Bich ter, K. Professor.
5. Sahme, Oberlehrer.
6. Scheibert, Oberlehrer.
7. Lindenroth, ordentlicher Lehrer.
8. Dr. Steinke, ordentlicher Lehrer.
9. Carl, ordentlicher Lehrer der engl. und franz. Sprache.

10. Boring, Musikdirector, Gesang- und Schreiblehrer.
11. Müller, Zeichenlehrer.
12. Dr. Toppen, Hülfslehrer.

Die Gesammtzahl der Schüler betrug gegen den Schluss des vorigen Schuljahrs (am 
15. September 1849) 136, von denen 11 in I., 18 in II., 19 in IIL, 26 in IV., 34 in V., 28 in 
VI. sich befanden. Abgegangen sind seit jenem Datum theils noch vor dem Anfänge des 
laufenden Schuljahrs, theils während desselben 25. Neu aufgenonunen dagegen sind 53, so 
dass das Gymnasium gegenwärtig (den 15. September 1850) 164 Schüler zählt, unter denen 
15 in I., 20 in II., 17 in IIL, 39 in IV., 34 in V., 39 in VI. sitzen. Die Döring’scVp Pri- 
vat-Vorbereitungsschule wird von 72 Knaben besucht.

Zu Ostern 1850 wurden 3 Schüler mit dem Zeugniss der Reife zur Universität ent­
lassen :

1. Rudolph Podlasly aus Marienwerder, 19*/2 Jahr alt, reformirter Confessio», 
Sohn des verstorbenen Regierungsraths Podlasly, 10'/2 Jahr auf dem Gymnasium, 2% Jahr in 
Prima, welcher in Königsberg Jura studiren wollte.

2. Hermann Schwarzrock aus Elbing, 18'4 Jahr alt, evangelischer Confessio», 
Sohn des verstorbenen Schneidermeisters Schwarzrock, 2'4 Jahr auf dem Gymnasium, eben­
solange in Prima, welcher in Königsberg Jura zu studiren gedachte.

3. Adolph Stellmacher aus Elbing, 19 Jahr alt, evangelischer Confessio«, 
Sohn des Canzelisten Stellmacher zu Elbing, 8% Jahr auf dem Gymnasium, 2% Jahr in Prima, 
welcher in Königsberg Jura zu studiren beabsichtigte.

Zu Michaelis d. J. wird 1 Schüler mit dem Zeugniss der Reife die Universität be­
ziehen :
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Freitag. 
Morgengesang. 

Tertia. 1. Latein. Dr. Steinke. 
2. Französisch. Carl. 

Aus dieser Classe declamiren 
Johannes Zett-: Die Auswanderer von Freiligrath. 
Julius Foss: Die drei Wanderer von Conz. 
Franz Schultz: Der Frühling der Natur und des Menschengeschlechts von Delbrück.

Seconda. 1. Geschichte. Professor Merz. |
2. Griechisch. Director Benecke. 

Aus dieser Classe declamiren 
Gustav Valentin und Emil Schönfeld eine Scene aus Voltaire’« Alzire. 
Theodor Sielmann einen Abschnitt aus dem Volkscpos Gudrun neu- und mittel­

hochdeutsch. I
Ludwig Foss entwickelt zuvor den Inhalt der Gudrun in einem selbstverfassten 

Vorträge. I
Pause. i

Chor aus der Glocke von Romberg.
Prima. 1. Physik. Professor Richter. ■ ;

2. Geschichte der deutschen Literatur. Director Benecke.
Nach der Entlassung des Abiturienten durch den Director versuchen sich in eigenen Reden 
die Primaner I

Johann Zimmermann: On thc perniciousness of War.
Adolph Wisselinck über das Thema: Ouid sit, quod Gymnasiorum discipuli tanta 

cum spe expectare soleant ab Academicis litcrarum studiis?
Emil Rhode über die Verse Göthe’s;

AVer fertig ist, dem ist Nichts recht zu machen, 
Ein Werdender wird immer dankbar sein. 

Motette von Fr. Schneider. '
------—x—-------

Der neue Lchrcursus nimmt Montag den 21. October seinen Anfang. Der Anmeldung 
neu aufzunehmender Schüler wird der Unterzeichnete Donnerstag den 17. October von 9 — 12 
Uhr Vormittags entgegensehen, und wegen Prüfung derselben das Nähere bestimmen. '

Benecke« ,
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IV. Statistische Uebersicht.
bas Lehrercollcgium hatte im ablaufenden Schuljahre folgende Milglieder:

1. Dr. Benecke, Director und Professor.
2. Merz, K. Professor.
3. Die zweite Oberlehrerstelle war vacani.
4. Richter, K. Professor.
5. Sahme, Oberlehrer.
ß. Scheibert, Oberlehrer.
7. Lindenroth, ordentlicher Lehrer.
S. Dr. Steinke, ordentlicher Lehrer.
9. Carl, ordentlicher Lehrer der engl. und franz. Sprache.

10. Döring, Musikdirector, Gesang- und Schreiblehrer.
11. Müller, Zeichenlehrer.
12. Dr. Toppen, Hülfslehrer.

Die Gesammtzahl der Schüler betrug gegen den Schluss des vorigen Schuljahrs (am 
15. September 1849) 136, von denen 11 in L, 18 in IL, 19 in IIL, 26 in IV., 34 in V., 28 in 
VI. sich befanden. Abgegangen sind seit jenem Datum theils noch vor dem Anfänge des 
laufenden Schuljahrs, theils während desselben 25. Neu aufgenommen dagegen sind 53, so 
dass das Gymnasium gegenwärtig (den 15. September 1850) 164 Schüler zählt, unter denen 
15 in I., 20 in IL, 17 hl IIL, 39 in IV., 34 in V., 39 in VI. sitzen. Die Dörin^^v. Pri- 
vat-Vorbereitungsschule wird von 72 Knaben besucht.

Zu Ostern 1850 wurden 3 Schüler mit dem Zeugniss der Reife zur Universität ent­
lassen :

1. Rudolph. Podlasly aus Marienwerder, 19% Jahr alt, reformirter Confession, 
Sohn des verstorbenen Regierungsraths Podlasly, 10% Jahr auf dem Gymnasium, 2% Jahr in 
Prima, welcher in Königsberg Jura studiren wollte.

2. Hermann Schwarzrock aus Elbing, 18% Jahr alt, evangelischer Confession, 
Sohn des verstorbenen Schneidermeisters Schwarzrock, 2% Jahr auf dem Gymnasium, eben­
solange in Prima, welcher in Königsberg Jura zu studiren gedachte.

3. Adolph Stellmacher aus Elbing, 19 Jahr alt, evangelischer Confession, 
. des Canzelisten Stellmacher zu Elbing, 8% Jahr auf dem Gymnasium, 2% Jahr in Prima, 

Melier in Königsberg Jura zu studiren beabsichtigte.
Zu Michaelis d. J. wird 1 Schüler mit dem Zeugniss der Reife die Universität be­

ziehen :
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Emil Rhode aus Insterburg, 18% Jahr alt, reformirter Confession, Sohn des hiesi­
gen Kreisgerichtsdirectors Rhode, 9 Jahr auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, welcher Wil­
lens ist. in Königsberg Jura zu studiren.

V. Lehrapparat.
1. Die Bibliothek des Gymnasiums hat in diesem Schuljahre von dem Königli­

chen Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten zum Geschenk er­
halten: Lange die neue Zeit und der Geschichtsunterricht. Haupt’s Zeitschrift für Deut­
sches Alterthum VIII. 1. Spruner’s historisch-geographischer Handatlas Lief. 13. Berg­
haus Sammlung physisch-hydrographischer Karten nach Beobachtungen am Bord der Königl. 
Seehandlungsschiffe. 10 Blätter. Crelle’s Journal für die reine und angewandte Mathematik. 
Bd. 39, Ausserdem ist die Bibliothek vermehrt worden, so weit es der gegen frühere Zeiten 
sehr beschränkte Fonds zuliess.

2. Die Schülerbibliothek hat, wie der gedruckte Katalog erweist, einen nicht un­
beträchtlichen Zuwachs erhalten.

3. u. 4. Die Sammlung physikalischer Instrumente und das chemische Labora­
torium sind für die ausgesetzte Summe nicht nur in erforderlichem Stande erhalten, sondern 
es wurden auch neu angeschafft: ein elektro-magnetisches Schwungrad, ein elektro-magneti­
scher Rotationsapparat, Frick’s physikalische Technik, Wagner’s Chemie nach dem neue­
sten Standpunkt der Wissenschaft. Zum Geschenk bekam das physikalische Cabinet Gru- 
nert’s Statik fester Körper von Herrn Professor Richter.

5. Den naturhistorischen Sammlungen wurden geschenkt von Herrn Stadtrath 
F. Housselle 3 Schiffshalter (Echeneis remora), ein Paar Hayfischaugen, das Herz eines 
Hay’s, ein fliegender Fisch (Exocoetus volitans), eine grüne Baumschlange (Dryophis prasinus), 
ein Schädel von Buceros hydrocorax, ein Limulus polyphemus; von mehreren Schülern ein 
Cuculus canorus, ein Corvus glandarius, ein Erinaceus Europaeus, ein Stück Holzopal mit Den­
driten; von Herrn Gymnasiallehrer Lindenroth 113 Stück oryktognostische Gesteke, ver­
schiedene Krebsarten; von Herrn Oberlehrer Schelbert ein Herbarium vivum, bestehend in 
1400 Arten meist Preussischer Pflanzen. Angeschafft wurde, zum Theil durch Beiträ"-o von 
Schülern, ein Schädel von Delphinus Delphis.

6. Zu den vorhandenen Karten des geographischen Apparats kamen Sy: 
Wandkarte von Europa, Kortmann's Wandkarte von Deutschland, Kawerau’s Wamuan. 
von Ost- und Westpreussen, Kiepert’s Wandkarte von Alt-Griechenland, Kiepert’s Wann 
karte von Alt-Italien hinzu.
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7—9. Für Vorschriften, Vorzeichnungen und Musikallen ist nach Bedürf- 

niss gesorgt.
Den fortgesetzten Beweisen des Wohlwollens verfehlen wir nicht, im Namen der 

Schule hiedurch den verbindlichsten Dank abzustatten.

VI. Ordnung der öffentlichen Prüfung.
Donnerstag.

Choral.
Sexta. 1. Rechnen. Lindenroth.

2. Deutsch. Oberlehrer Scheiber t.
3. Gesang. Musikdirector Döring.

Aus. dieser Classe declamiren
Ludwig Mackowsky: Der Löwe zu Florenz von Bernhardt.
Eduard Weinberg: Fehrbellin von Julius Minding.
Aaron Lau: Die Tabackspfeife von Pfeffel.

Quinta. 1. Religion. Lindenroth.
2. Geschichte. Oberlehrer Sahme.

Aus dieser Classe declamiren
Hermann Wiebe: Der dankbare Zwerg von L. Wihl.
Adalbert Anspach: Die Forellen von Förster.
Siegfried Cronbach: Hans Euler von Seidl.

Pause.
Chor von Berner.

Quarta. 1. Griechisch. Dr. Steinke.
v 2. Mathematik. Professor Richter.

Aus dieser Classe declamiren 
Louis Crohn: Bertran de Born von Uhland.

Sohn Jacob Hirsch: Das Opfer von Seume.
, k Bernhard Hoppe: Aus J. Möser’s patriotischen Phantasieen. Abschn. 44.

-bi)
Schlussgesang.
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Freitag.
Morgengesang.

Tertia. 1. Latein. Dr. Steinke.
2. Französisch. Carl.

Ans dieser Classe declamiren
Johannes Zett: Die Auswanderer von Freiligrath.
Julius Foss: Die drei Wanderer von Conz.
Franz Schultz: Der Frühling der Natur und des Menschengeschlechts von Delbrück. 

Secunda. 1. Geschichte. Professor Merz.
2. Griechisch. Director Benecke.

Aus dieser Classe declamiren
Gustav Valentin und Emil Schönfeld eine Scene aus Voltairc’s Alzire.
Theodor Sielmann einen Abschnitt aus dem Volksepos Gudrun neu- und mittel­

hochdeutsch.
Ludwig Foss entwickelt zuvor den Inhalt der Gudrun in einem selbstverfassten 

Vortrage.
Pause.

Chor aus der Glocke von Romberg.
Prima. 1. Physik. Professor Richter.

2. Geschichte der deutschen Literatur. Director Benecke.
Nach der Entlassung des Abiturienten durch den Director versuchen sich in eigenen Reden 
die Primaner

Johann Zimmermann: On the perniciousness of War.
Adolph Wisselinck über das Thema: Quid sit, quod Gymnasiorum discipuli tanta 

cum spe expectare soleant ab Academicis literarum studiis?
Emil Rhode über die Verse Göthe’s;

AVer fertig ist, dem ist Niehls recht zu machen, 
Ein Werdender wird immer dankbar sein.

Motette von Fr. Schneider.
------ —x—------

Der neue Lehrcursus nimmt Montag den 21. October seinen Anfang. Der Anmeldung 
neu aufzunehmeuder Schüler wird der Unterzeichnete Donnerstag den 17. October von 9 —12 
Uhr Vormittags entgegensehen, und wegen Prüfung derselben das Nähere bestimmen.

Benecke«



Zwei Reden,
bei der

fünften fünfzigjährigen Jubelfeier
der

Einweihung des Gymnasiums zu Elbing 
am WovemBser HS4Ö 

gehalten von dem 

Gymnasialdirector Dr. ISeilCCkC*

1.
Rechtfertigung der Jubelfeier.

Ich zweifle nicht, hochgeehrte Anwesende, dass es unter Ihnen Manche geben wird, die 
sich im Stillen darüber gewundert haben, in diesen Tagen der Abspannung und der Gereiztheit 
zur harmlosen Feier eines Jubelfestes überhaupt, geschweige denn eines Schuljubclfestcs an­
geregt und eingeladen zu sein. Denn allerdings lässt sich eine gewisse Berechtigung solcher 
Verwunderung kaum in Abrede stellen.

Wer sollte es nicht empfinden und eingestehen, dass nicht leicht eine Zeit den Jubel­
feiern weniger günstig gewesen sein kann, als die unsrige? Der Drang und die Lust, Jubel­
feste zu begehen und Denkmäler zu errichten, zeigt sich in solchen Jahren am weitesten ver­
breitet und am lebhaftesten, in denen man von der Thatenlosigkeit der eigenen Zeit ermüdet 
und gelangweilt, und der Windstille des öffentlichen Lebens überdrüssig und satt, in der tha- 
tenreicheren Vergangenheit gewissermassen eine Entschädigung für die dürftige Gegenwart 
sucht, und bei der Erinnerung an jene eine halbverschleierte Anspielung oder eine Demonstra-
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tion aus sicherem Versteck als Ersatz für eigenes Handeln gelten lässt. Uns Allen, die wir 
die jüngst vergangene Zeit mit Bewusstsein durchlebt haben, steht ein Jahrzehnt noch in fri­
scher Erinnerung, in dem die Begierde nach Denkmälern und Jubiläen beinahe in eine Art von 
Manie ausgeartet war. Ein grossartiges und würdiges Andenken aus jenen Tagen wird den 
Theilnehmern immer das Erinnerungsfest an das 300jährige Bestehen der Universität zu Kö­
nigsberg bleiben. Aber die idyllische Ruhe, in der man sich mit gemüthlicher Behaglichkeit 
in die Betrachtung dahingeschwundener Grösse versenkte, ist durch die Februar- und März- 
stürme des vorigen Jahres, wer weiss auf wie lange, verscheucht. Wer hätte wohl im vori­
gen Jahre über Thatenmangel sich beschwert, wo die einander drängenden Ereignisse uns 
kaum Musse gönnten, dem Fluge der Begebenheiten mit der Schnelle des Gedankens zu fol­
gen? Und wenn es in der letzten Hälfte des laufenden Jahres sich anders zu verhalten 
scheint, so ist dies eben nur ein Schein, der den oberflächlichen Beobachter wohl irren, aber 
den tiefer blickenden Forscher nicht täuschen kann. Oder geschieht nur dann Etwas, wenn 
die im Innern der Erde wallenden und wogenden Gluthmassen mit donnerndem Getöse hervor- 
brcchen und mit unwiderstehlichem Andrange die angrenzenden Fluren überfluthen und auf 
ewig zu verschütten drohen? Und geschieht im Gegentheile Nichts, wenn alle diese glühenden 
Stoffe erstickt, gelöscht, gesammelt, in die OcITnung des Kraters zurückgetragen werden, und 
dieser selbst endlich zu schliessen versucht wird? Wahrlich, wenn es auf das grössere oder 
geringere Geräusch der Thaten nicht ankommt, so können wir behaupten, dass1 auch jetzt 
noch täglich so Vieles geschieht, dass wir, von der Masse des Geschehens und des Ungesche­
henmachens fast erdrückt, keinesw egs Neigung verspüren, mit unbekümmertem Sinne in die Vergan­
genheit zurück zu schauen. Daher geschah es, dass die Jenaer Universität ungeachtet aller An­
strengung keine Feier ihrer vor 300 Jahren erfolgten Stiftung zu Wege bringen konnte, wel­
che der vor 5 Jahren begangenen Königsberger an Glanz auch nur entfernt glcichgekommen 
wäre. Daher erregte vor wenigen Monaten das lOOste Geburtsfest unseres grössesten Dichters, 
das 10 Jahre früher die halbe Welt in Bewegung gesetzt haben würde, selbst in Deutschland 
nur eine mässige und laue Theilnahme. Und eben daher können wir es auch Ihnen, hoch­
geehrte Anwesende, nicht verargen, wenn Sie für die heutige Jubelfeier unsers Gymnasiums 
nicht diejenige Empfänglichkeit mitbringen, welche unter andern Verhältnissen von Ihrem In­
teresse. für die Stiftungen Ihrer Vorfahren wohl zu erwarten gewesen sein dürfte.

Dazu kommt noch, dass die Veranlassung unseres heutigen Festes, wie wichtig sie 
auch sein mag, doch keineswegs die Bedeutung hat, welche ihr nach der Analogie ähnlicher 
Feiern leicht irrthümlicher Weise beigelegt werden könnte. Sie dürfen nämlich nicht glauben, 
dass der 25. November des Jahres 1849 der Zeitpunkt sei, in welchem vor einigen hundert 
Jahren das hiesige Gymnasium gegründet wurde. Unsere Anstalt ist vielmehr, wie unzwei-
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felhaft feststeht, unmittelbar nach der Verbreitung der Reformation in Elbing im Jahre 1536 
gestiftet, und hat daher gegenwärtig, wie keine ihrer Schwestern in der ganzen Provinz, be­
reits das Alter von 313 Jahren zurückgelegt; was vielleicht deshalb weniger zur allgemeinen 
Kenntnis« gelangt ist, weil weder im Jahre 1636, noch im Jahre 1836 das eigentliche Stif­
tungsfest des Gymnasiums gefeiert, und nur im Jahre 1736 von dem damaligen Rector Seyler 
an das zweihundertjährige Bestehen der Schule erinnert worden ist. Bei so bewandten Um­
ständen werden Sie noch mehr zu der Frage sich berechtigt glauben: Warum also in diesem 
Jahre eine Jubelfeier des Gymnasiums?

Solche Erwägungen mögen es auch gewesen sein, welche die vorgesetzte Behörde 
veranlasst haben, auf meinen Bericht, der schon im Frühlinge dieses Jahres auf das bevor­
stehende Jubiläum des Gymnasiums aufmerksam machte, den Bescheid zu crthcilen, dass es 
nicht an der Zeit erscheine, die Feier zu veranstalten, zumal Geldmittel für andere dringen­
dere Bedürfnisse aufzubewahren sein dürften. Durch diese Verfügung war eine Festlichkeit 
in umfassenderer Weise abgeschnitten, und, ich will cs nicht läugnen, der Gedanke daran auf 
längere Zeit bei mir völlig in den Hintergrund gedrängt. Allein je näher die Zeit rückte, in 
der vor 50, 100, 150 und 200 Jahren diese Feier im hiesigen Gymnasium begangen wurde, 
desto mehr fühlte ich das Gewicht der Gründe, die mich endlich doch bewogen, den 
früher gehegten Plan nicht gänzlich fallen zu lassen, sondern wenigstens insoweit zur 
Ausführung zu bringen, als die Beschränktheit der Mittel und der erforderlichen Vorbereitungs­
zeit es gestattete. Erlauben Sie, verehrte Anwesende, dass ich diese Gründe in kurzen An­
deutungen vor Ihnen entwickele, und geben Sie mir damit zugleich Gelegenheit, unser Jubel­
fest am Einfachsten und Sichersten durch seine Veranlassung und Bedeutung selbst zu 
rechtfertigen.

Es ist eine eigene Sache um eine alt hergebrachte löbliche Gewohnheit. Sie erfüllt 
uns mit Ehrfurcht und einer heiligen Scheu, gegen sie zu verstossen. Niemand wird gern in 0 7 0 0 O
der Gegenwart oder Zukunft als Derjenige bezeichnet werden wollen, der ohne schlechthin 
zwingende und unabweisliche Nothwendigkeit sie nicht allein äusser Acht gelassen, sondern 
auch für künftige Jahrhunderte abgeschaflt habe. Denn es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass, 
wenn wir heute das Jubelfest des Gymnasiums überspringen wollten, in 50 Jahren um so we­
niger Jemand daran denken würde, die Feier wieder aufzunchmen. Darum drängt es sich als 
eine Pflicht der Hochachtung vor unseren Altvorderen auf, die überkommene Sitte unverküm­
mert der Nachwelt zu überliefern, und dadurch auch diese gleichsam zu verpflichten, ihrer 
Vorfahren nicht uneingedenk zu sein.

Und in der That, wenngleich der heutige Tag nicht das dritte Säcularfest des Gym­
nasiums zu feiern Veranlassung hat, so ist er doch für die Geschichte unserer Anstalt bedeut- 
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selbstständiger Mann, dauernder Freundschaftsverbindungen gewürdigt. Zwischen der Osmani­
schen Pforte und Ungarn war damals zwar Waffenstillstand geschlossen; indessen dauerten die 
Reibungen nichtsdestoweniger fort, und führten nicht selten zum Ausbruch offener Feindselig­
keiten. Wie förderlich daher auch diese Rundreisen zur Erweiterung des Gesichtskreises 
waren, und so angenehme Erinnerungen sie für das ganze Leben zurückliessen, so fand dogh 
Mylius, der seinen Hauptzweck stets fest im Auge behielt, das Geräusch der Waffen seinen 
Studien zu wenig günstig, als dass er nicht nach vierjährigem Aufenthalt in Ungarn an die 
Heimkehr hätte denken sollen. Im Frühjahr 1578 kehrte er daher nach Iglau zurück, nicht 
etwa, wie man bei der geistigen Durchbildung, der Sicherheit in der Darstellung, der Herr­
schaft über den lateinischen Ausdruck, die wir in den aus jenen Jahren noch erhaltenen la­
teinischen Gedichten überall antreffen, von dein 21jährigen Jünglinge erwarten könnte, um 
von dort aus unmittelbar eine Universität zu beziehen, sondern um bescheiden noch volle zwei 
Jahre der Vollendung seiner Vorbildung unter dem Rector Ursinus zu widmen. Erst 1580 
begab er sich nach Wittenberg, um durch die Nachfolger Melanchthons in das Studium der 
Theologie, das ihm ein heiliger Ernst war, eingeführt zu werden. Wie glücklich er sich hier 
in dem erlesenen Freundeskreise besonders Ungarischer Studiengenossen fühlte, bezeugen 
viele seiner Gedichte; in welchem Grade er sich durch den Erfolg seiner rastlosen Studien 
und durch die Untadclhaftigkeit seines Wandels den Professoren der philosophischen und theo­
logischen Facultät empfahl, beweist die Magisterwürde, welche jene ihm aus eigenem Antriebe 
verliehen, und bekundet das rühmliche Zeuguiss, dass diese ihm nachsandten, *da er auf Be­
trieb seines Gönners, des Barons von Khemment, einen Ruf an die evangelische Schule zu 
Meseritsch in Mähren erhalten und angenommen hatte. Vier Jahre hatte er hier unter allge­
meinem Beifall sein Lehramt bekleidet, als er in Folge seiner viel gepriesenen Leistungen un­
erwartet und ohne Zuthun von seiner Seite von dem Rathe zu Leutschau in der Zips zum 
Rector der dortigen Gelehrtenschule ’ausersehen ward. Freilich wurde es ihm schwer, sieh 
von dem seinem Herzen theuer gewordenen Kreise seiner Schüler in Meseritsch zu trennen; 
allein dem Winke der Vorsehung glaubte er sich nicht entziehen zu dürfen, wiewohl er bei 
der Annahme des erhaltenen ehrenvollen Rufes nicht ohne Bedenklichkeiten war, und die 
äusserste Behutsamkeit durch die Zeitumstände geboten hielt. Um jene Zeit hatten sich 
nämlich die drei kirchlichen Hauptparteien der Katholiken, Calvinisten und Lutheraner in den 
Tridentiner Beschlüssen, dem Heidelberger Katechismus und der Concordienformel schroff ge­
gen einander abgegrenzt und abgeschlossen. Jeder, der zwischen verschiedenen Bekenntnis­
sen schwankte, zog sich den gehässigen Namen eines Synkretisten zu, und selbst die Schule 
des Melanchthon war als kryptocalvinistisch den härtesten Missdeutungen, ja heftigsten Verfol­
gungen ausgesetzt. Mylius war 1580 eben in Wittenberg angekommen, als die Eintrachtsfor- 
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felhaft feststeht, unmittelbar nach der Verbreitung der Reformation in Elbing im Jahre 1536 
gestiftet, und hat daher gegenwärtig, wie keine ihrer Schwestern in der ganzen Provinz, be­
reits das Alter von 313 Jahren zurückgelegt; was vielleicht deshalb weniger zur allgemeinen 
Kenntnis« gelangt ist, weil weder im Jahre 1636, noch im Jahre 1836 das eigentliche Stif­
tungsfest des Gymnasiums gefeiert, und nur im Jahre 1736 von dem damaligen Rector Seyler 
an das zweihundertjährige Bestehen der Schule erinnert worden ist. Bei so bewandten Um­
ständen werden Sie noch mehr zu der Frage sich berechtigt glauben: Warum also in diesem 
Jahre eine Jubelfeier des Gymnasiums?

Solche Erwägungen mögen cs auch gewesen sein, welche die vorgesetzte Behörde 
veranlasst haben, auf meinen Bericht, der schon im Frühlinge dieses Jahres auf das bevor­
stehende Jubiläum des Gymnasiums aufmerksam machte, den Bescheid zu ertheilen, dass es 
nicht an der Zeit erscheine, die Feier zu veranstalten, zumal Geldmittel für andere dringen­
dere Bedürfnisse aufzubewahren sein dürften. Durch diese Verfügung war eine Festlichkeit 
in umfassenderer Weise abgeschnitten, und, ich will cs nicht läugnen, der Gedanke daran auf 
längere Zeit bei mir völlig in den Hintergrund gedrängt. Allein je näher die Zeit rückte, in 
der vor 50, 100, 150 und 200 Jahren diese Feier im hiesigen Gymnasium begangen wurde, 
desto mehr fühlte ich das Gewicht der Gründe, die mich endlich doch bewogen, den 
früher gehegten Plan nicht gänzlich fallen zu lassen, sondern wenigstens insoweit zur 
Ausführung zu bringen, als die Beschränktheit der Mittel und der erforderlichen Vorbereitungs­
zeit es gestattete. Erlauben Sie, verehrte Anwesende, dass ich diese Gründe in kurzen An­
deutungen vor Ihnen entwickele, und geben Sie mir damit zugleich Gelegenheit, unser Jubel­
fest am Einfachsten und Sichersten durch seine Veranlassung und Bedeutung selbst zu 
rechtfertigen.

Es ist eine eigene Sache um eine alt hergebrachte löbliche Gewohnheit. Sie erfüllt 
uns mit Ehrfurcht und einer heiligen Scheu, gegen sie zu verstossen. Niemand wird gern in 
der Gegenwart oder Zukunft als Derjenige bezeichnet werden wollen, der ohne schlechthin 
zwingende und unabweisliche Nothwendigkeit sie nicht allein äusser Acht gelassen, sondern 
auch für künftige Jahrhunderte abgeschaflt habe. Denn cs unterliegt wohl keinem Zweifel, dass, 
wenn wir heute das Jubelfest des Gymnasiums überspringen wollten, in 50 Jahren um so we­
niger Jemand daran denken würde, die Feier wieder aufzunchmen. Darum drängt es sich als 
eine Pflicht der Hochachtung vor unseren Altvorderen auf, die überkommene Sitte unverküm­
mert der Nachwelt zu überliefern, und dadurch auch diese gleichsam zu verpflichten, ihrer 
Vorfahren nicht uneingedenk zu sein.

Und in der That, wenngleich der heutige Tag nicht das dritte Säcularfest des Gym­
nasiums zu feiern Veranlassung hat, so ist er doch für die Geschichte unserer Anstalt bedeut- 
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sam genug, um für das Gedächtniss hervorgehoben und ausgezeichnet zu werden. Heute vor 
250 Jahren wurde das Schulgebäude, dessen Ringmauern uns noch jetzt unverändert umschlies­
sen, dem Unterrichte und der Erziehung der Jugend übergeben. Das frühere Gymnasialge- 
bäude, welches an eben dieser Stelle, also in der Gegend, wo ehedem das 1454 zerstörte EI- 
binger Schloss gestanden hatte, im Jahre 1536 erbaut war, scheint, wiewohl es dem ersten 
Rector der Schule, Gnapheus, so trefflich eingerichtet vorkam, dass selbst Momos, der Gott 
des Tadels, Nichts daran auszusetzen gefunden haben würde, nichts destoweniger weder von 
dauerhafter Festigkeit, noch von besonderer Zweckmässigkeit gewesen zu sein. Denn schon 
1550, d. h. 14 Jahre nach seiner Aufrichtung, erheischte und erhielt es eine gründliche Re­
paratur, und gleichwohl erwies cs sich, als am 18. Mai 1598 Johannes Mylius das Rcctorat 
angetreten hatte, für die gesteigerten Bedürfnisse und Anforderungen so unzulänglich, dass 
der Rath am 18. März 1599 den Beschluss fasste, das alte Schulbaus abzubrechen, und an 
dessen Stelle ein neues zweckentsprechenderes zu setzen. Sofort wurde, nachdem die Schule 
am folgenden Tage in die Ileilige-Geistkirchc übcrgesiedelt war, Hand ans Werk gelegt, und 
innerhalb 8 Monate ein dreistöckiges Gymnasial geb äude hergestellt, wie damals ganz Preussen- 
laud kein zweites aufzuweisen hatte. Die äussere und innere Einrichtung desselben ist den 
älteren Bewohnern der Stadt noch wohl bekannt. Denn bis zum Jahre 1808 ist sic im We­
sentlichen sich gleich geblieben, nur dass in den 80gcr Jahren des vorigen Jahrhunderts eine 
grössere Anzahl von Zimmern für die einzelnen Classen abgesondert wurde, da diese vordem, 
wiewohl neun an der Zahl, nur in zwei grossen Auditorien gleichzeitig neben einander ihren 
Unterricht erhalten hatten. Im Jahre 1808 aber wurde das ehemalige Dach mit seinen Er­
kern abgetragen und das Ganze so eingerichtet, wie es sich noch jetzt befindet. Indessen 
ist durch die Güte und Geschicklichkeit des Buchbinders Herrn Wienz dafür Sorge getragen, 
dass auch die jüngere Generation vermittelst des hier aufgcstclltcn Proplasma’s sich ohne 
Mühe eine Vorstellung von der ursprünglichen Anlage des Baues verschaffen kann. Dieses 
zweite Gymnasialgebäude nun wurde am 25. November 1599 von dem Rector Johannes My­
lius eingeweiht. An jenem festlichen Tage zog die Schuljugend zunächst unter Anführung 
ihrer Lehrer, nach den Classen geordnet, paarweise aus der IIciligen-Geistkirche in die da­
mals evangelische Nikolaikirche, wo der Senior Bochmann eine Predigt von der Nothwendig­
keit und dem Nutzen der Schulen hielt und darin dem Rathe für das neue Gebäude dankte, 
sowie die Lehranstalt in einem herzlichen Gebete dem Schutze der göttlichen Vorsehung 
empfahl. Nach dem Gottesdienste ward die Jugend, während der Rath und die zweite Ord­
nung sich auf dem Rathhause versammelte, in die alte Pfarrschulc geführt. Aus dieser zog 
sie unter dem Geläute der Glocken aller Kirchen dem neuen Gymnasium zu. Als sie über den 
alten Markt an das zu jener Zeit dort befindliche Rathhaus kam, schloss sich der Rath, die 



Geistlichkeit und die vornehmsten Glieder der Gemeine nebst vielen Fremden, besonders Eng­
lischen Kaufleuten, dem Zuge an. Sobald dieser den Schulgarten betrat, ertönte zum ersten 
Male die neue Glocke von dem Thurme des Gymnasiums. Der Rector Mylius, welcher den 
ganzen Zug geführt hatte, hielt hierauf in dem grossen Auditorium ein langes Gebet mit so 
ergreifender Kraft und Innigkeit, dass nicht blos die Schuljugend, sondern auch der Rath und 
die übrigen Zuhörer bis zu Thränen gerührt wurden. Alsdann entwickelte er in einer noch 
vorhandenen lateinischen Rede die Vorzüge und die Bestimmung des neuen Gebäudes bis in 
die einzelnen Theile. Endlich ward unter Trompeten- und Paukcnschall ein Danklied gesun­
gen, in welches die Volksmenge, die, das Auditorium nicht fassen konnte, draussen auf dem 
gedrängt vollen Schulgarten andächtig mit einstimmte. Nachmittags wurde zum heitern Be­
schluss des Einweihungsfestes der wiederlebendc Julius, eine Komödie des Nicolaus Frisch- 
linus, zur Aufführung gebracht. Das ist der Tag, den unsere Vorfahren für so bedeutungs­
voll erachteten, dass sie das Andenken daran alljährlich an dem Donnerstage vor dem ersten 
Advent durch einen Schulactus erneuert wissen wollten, (was auch, so viel ich habe ermit­
teln können, bis zum Jahre 1816 regelmässig geschehen ist) und dass sic ihn ausserdem in 
jedem fünfzigsten Jahre durch eine Jubelfeier noch besonders ehren zu müssen glaubten, eine 
Feier, die wir am heutigen Tage zum fünften Male wiederholen.

Forschen wir nach den Gründen, warum jenem Tage ein so hoher Werth beigemes­
sen wurde, dass darüber das eigentliche Stiftungsjahr des Gymnasiums beinahe ganz in Ver­
gessenheit gerathen ist: so werden wir dieselben in der Ueberzeugung von der Wichtigkeit 
und Vorzüglichkeit des neu errichteten und eingeweihten Gebäudes zwar theilweise, aber kei­
neswegs ausschliesslich gelegen linden. Vielmehr sind sie grossentheils ohne Zweifel in der 
erkannten oder mindestens geahnten Bedeutung des merkwürdigen Mannes zu suchen, der mit 
jenem Einweihungsfeste eine so glänzende Epoche für das hiesige Gymnasium eröffnete, wie 
sie dasselbe später auch in seinen besten Zeiten niemals wieder erlebt hat. Widmen wir da­
her dem vielbewegten Leben und dem segensreichen Wirken dieses Mannes, dessen Bild Sie 
hier vor sich sehen, einige Augenblicke thcilnchmendcr und dankbarer Erinnerung!

Johannes Mylius, 1557 zu Iglau in Mähren geboren, der Sohn eines an Kindern reichen, an 
Gütern armen evangelischen Predigers, zeigte schon in früher Jugend hervorragende Geistesgaben, 
unersättliche Wissbegier und eine Entschiedenheit des sittlichen Charakters, wie sie nur in der 
Schule der Entbehrung so zeitig sich zu entwickeln und zu reifen pflegt. Mangel an eigenen 
Mitteln und dankbare Liebe bewogen ihn, seinen Lehrer Matthias Eberhard nach Ungarn zu 
begleiten, als letzterer zum Pastorat und Inspectorat der evangelischen Kirche in Schemnitz 
berufen war. Mit Eberhard durchzog er, ungewiss auf welche Veranlassung, ganz Ungarn 
und Siebenbürgen, überall von evangelischen Geistlichen, Rectoren und Edelleuten, wie ein 
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selbstständiger Mann, dauernder Freundschaftsverbiudungen gewürdigt. Zwischen der Osmani­
schen Pforte und Ungarn war damals zwar Waffenstillstand geschlossen; indessen dauerten die 
Reibungen nichtsdestoweniger fort, und führten nicht selten zum Ausbruch offener Feindselig­
keiten. Wie förderlich daher auch diese Rundreisen zur Erweiterung des Gesichtskreises 
waren, und so angenehme Erinnerungen sie für das ganze Leben zurückliessen, so fand doch 
Mylius, der seinen Hauptzweck stets fest im Auge behielt, das Geräusch der Waffen seinen 
Studien zu wenig günstig, als dass er nicht nach vierjährigem Aufenthalt in Ungarn an die 
Heimkehr hätte denken sollen. Im Frühjahr 1578 kehrte er daher nach Iglau zurück, nicht 
etwa, wie man bei der geistigen Durchbildung, der Sicherheit in der Darstellung, der Herr­
schaft über den lateinischen Ausdruck, die wir in den aus jenen Jahren noch erhaltenen la­
teinischen Gedichten überall antreffen, von dem 21jährigen Jünglinge erwarten könnte, um 
von dort aus unmittelbar eine Universität zu beziehen, sondern um bescheiden noch volle zwei 
Jahre der Vollendung seiner Vorbildung unter dem Rector Ursinus zu widmen. Erst 1580 
begab er sich nach Wittenberg, um durch die Nachfolger Melanchthons in das Studium der 
Theologie, das ihm ein heiliger Ernst war, eingeführt zu werden. Wie glücklich er sich hier 
in dem erlesenen Freundeskreise besonders Ungarischer Studiengenossen fühlte, bezeugen 
viele seiner Gedichte; in welchem Grade er sich durch den Erfolg seiner rastlosen Studien 
und durch die Untadelhaftigkeit seines Wandels den Professoren der philosophischen und theo­
logischen Facultät empfahl, beweist die Magisterwürde, welche jene ihm aus eigenem Antriebe 
verliehen, und bekundet das rühmliche Zeugniss, dass diese ihm nachsandten,'da er auf Be­
trieb seines Gönners, des Barons von Khemment, einen Ruf an die evangelische Schule zu 
Mcseritsch in Mähren erhalten und angenommen hatte. Vier Jahre hatte er hier unter allge­
meinem Beifall sein Lehramt bekleidet, als er in Folge seiner viel gepriesenen Leistungen un­
erwartet und ohne Zuthun von seiner Seite von dem Rathe zu Leutschau in der Zips zum 
Rector der dortigen Gelehrtenschule 'ausersehen ward. Freilich wurde es ihm schwer, sich 
von dem seinem Herzen theuer gewordenen Kreise seiner Schüler in Meseritsch zu trennen; 
allein dem Winke der Vorsehung glaubte er sich nicht entziehen zu dürfen, wiewohl er bei 
der Annahme des erhaltenen ehrenvollen Rufes nicht ohne Bedenklichkeiten war, und die 
äusserste Behutsamkeit durch die Zeitumstände geboten hielt. Um jene Zeit hatten sich 
nämlich die drei kirchlichen Hauptparteien der Katholiken, Calvinisten und Lutheraner in den 
Tridentiner Beschlüssen, dem Heidelberger Katechismus und der Concordienformel schroff ge­
gen einander abgegrenzt und abgeschlossen. Jeder, der zwischen verschiedenen Bekenntnis­
sen schwankte, zog sich den gehässigen Namen eines Synkretisten zu, und selbst die Schule 
des Melanchthon war als kryptocalvinistisch den härtesten Missdeutungen, ja heftigsten Verfol­
gungen ausgesetzt. Mylius war 1580 eben in Wittenberg angekommen, als die Eintrachtsfor-
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nicl, die Quelle so unseliger Zwietracht und so fanatischer Verketzerungen, als symbolisches 
Buch des angeblich ächten Lutherthums von Dresden aus bekannt gemacht und den sächsi­
schen Theologen vom Kurfürsten August gewaltsam aufgenöthigt wurde. Schreibt, lieber 
Herre, schreibt, hiess es damals, auf dass Ihr bei der Pfarre bleibt! Doch solcher Glaubcns- 
zwang konnte den unbefangenen Sinn und freien Geist unsers Mylius nicht hindern, sich der 
mehr auf den Mittelpunkt des christlichen Lebens gerichteten Schule Melanchthons mit der 
ganzen Energie seines Charakters hinzugeben, und ihr in Noth und Tod getreu zu bleiben. 
Natürlich genug, dass er vor der Annahme des Rufes nach Leutschau die sorgfältigsten Er­
kundigungen über die dort herrschende Glaubensnorm cinzog. Sobald aber der dortige Rath 
ihm in dieser Beziehung alle Besorgniss benommen hatte, indem er erklärte, dass auch er 
sich zur reinen Lehre der Augsburger Confession bekannte und die Neuerungen Derjenigen 
verwürfe, welche Luther und Melanchthon auseinander zu reissen suchten, zögerte er nicht 
länger, im Frühjahr 1589 das ihm angetragenc Rectorat zu übernehmen. Fünf Jahre hatte er 
bereits mit dem günstigsten Erfolge an der Hebung der ihm anvertrauten Anstalt gearbeitet 
und ihren Namen weit und breit im Ungarlande berühmt gemacht, als das von ihm vorher­
geahnte Ungewitter dennoch plötzlich losbrach. In seinen theologischen Vorlesungen, bei wel­
chen er Alelanchthoris Examen theologicum zu Grunde legte, hatte er die neuerdings auch 
in die Zips eingedrungenen Irrungen über die Person Christi und die Sprachcnmitthcilung be­
rührt und widerlegt. Das brachte den lange verhaltenen Ingrimm seiner theologischen Wi­
dersacher, die schon seit Jahren vergeblich auf der Lauer gelegen hatten, zum endlichen Aus­
bruch. Aber anstatt offen selbst gegen ihn aufzutreten, schickten sie zunächst die Gewerk- 
meister, ungeachtet selbige weder mit der sonstigen Stadtverwaltung, noch mit der Leitung 
der Schule etwas zu thun hatten, für sich ins Feuer. Diese, die, wie die niedere Bürger­
schaft und vor Allen die Gewerke um jene Zeit fast überall, die Patricierfamilien und Raths- 
herren mit scheelen Augen ansahen, und ihre eigene Theilnahme am Stadtregimente durchzu­
setzen suchten, liessen cs an sich nicht fehlen. Mit Ungestüm, der nach jeder Abweisung 
sich steigerte, forderten sie vom Rathe Mylius’ Absetzung. Wie sehr ihnen auch der Predi­
ger der Leutschauer Kirche ihr Unrecht vorhielt, und obwohl sic selbst cingestehen mussten, 
dass sic nicht eine einzige Beschwerde gegen den Rector zu begründen vermöchten: sie blie­
ben dabei, Mylius müsste, er möchte nun rechtgläubig sein oder nicht, seines Schulamtes 
entsetzt werden. Noch leistete der Rath kräftigen Widerstand. Da ward eine Versammlung 
der Stände von Eperics unter dem Vorwande berufen, einen Senior zu wählen; in der That 
aber, um bei dieser Gelegenheit Mylius^ gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, sicher verur- 
theilen zu lassen und zu stürzen. Wie gedacht, so gethan. Nach der Seniorwahl fiel man 
sofort über den Rector her, indem man mit der Verdächtigung seiner theologischen Vorlesun­
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gen den Anfang machte. Mylius erklärte sich bereit, seine Lehren zu beweisen, wofern man 
sie mit Gründen anfechtcn wollte. Allein das war viel zu umständlich, unbequem und von zu 
zweifelhaftem Erfolge. Deshalb zog der Senior lieber die jüngst erschienenen Meissner Visi­
tationsartikel aus der Tasche, um darüber den Schulmonarchen einmal gründlich auf den 
dogmatischen Zahn zu fühlen. Vergebens stellte der Pastor von Leutschau vor, dass jene 
Artikel ihre Kirche nicht angingen; vergebens hielt Mylius der Versammlung entgegen, der 
Senior selbst sammt einigen Andern wären vielmehr Rechenschaft schuldig wegen ihrer Un­
terschrift der Concordienformel. Man bestand darauf, der Rector müsse sich examiniren und 
inquiriren lassen. Es blieb Mylius also nichts Anderes übrig, als seine Ansicht über die 
Meissnischen Artikel, soweit es der Tumult seiner Gegner, die ihn bei jedem dritten Worte 
unterbrachen, zuliess, unumwunden zu offenbaren und am folgenden Tage, wie ihm auferlegt 
war, sein schriftliches Glaubcnsbekenntniss über das Abendmahl vorzutragen und zu überge­
ben; wobei er die Erklärung seiner Bereitwilligkeit wiederholte, jeden etwanigen Einwurf auf 
das Bündigste durch Gründe zu widerlegen. Der gute Mylius'. Er ahnte nicht, dass man 
sich mit ihm nicht auf Beweis und Gegenbeweis cinlassen wollte, um so weniger, da man 
seine Gelehrsamkeit ebenso, wie die Klarheit und Schärfe seiner Dialektik zu fürchten alle 
Ursache hatte; sondern dass man ein anderes Mittel seiner Widerlegung, seine Absetzung, im 
Schilde führte. So liess man ihn denn für’s Erste getrost und nichts Böses ahnend nach 
Hause ziehen. Aber am vierten Tage nach seiner Rückkehr erhielt er eine Einladung auf 
das Rathhaus, wo ihm der Urthcilspruch, den der Senior Namens der Pastoren in den fünf 
Städten über ihn gefällt hätte, mitgetheilt wurde. Nichts half es, dass sein treuer Beistand, 
der Pastor von Leutschau, betheuerte, dass ihm von einem solchen Urthcilsspruchc Nichts 
bekannt sei; Nichts half es, dass Mylius selbst auf eine gesetzmässige Entscheidung in die­
ser Angelegenheit drang. Der Rath wagte um seines eigenen Interesses willen nicht länger, 
seinen Rector in Schutz zu nehmen und entliess ihn unverzüglich seines .Amtes. Mylius be­
schloss, das schreiende Unrecht, das ihm angethan war, der göttlichen Strafgerechtigkeit an­
heim zu geben, und bis ihm ein anderer Platz angewiesen würde, in Leutschau die Söhne 
mehrerer befreundeter Edelleute in Kost, Unterricht und Erziehung zu nehmen, und zu diesem 
Behufe mit Unterstützung Jener ein Haus zu kaufen. Allein auch dies Unternehmen war sei­
nen Gegnern ein Dorn im Auge; weshalb sie abermals die Gewerkältesten aufrfeizten, mit un­
erhörter Verletzung alles Rechts in den Rath zu dringen, dass er den Hauskauf rückgängig 
machte und den abgesetzten Rector obendrein aus der Stadt verjagte. Mylius’ Appellation 
gegen diese feindseligen Verfolgungen, aus der wir unsere Darstellung grösstentheils geschöpft 
haben, blieb fruchtlos, und so sah er sich denn zum Lohn für seine Verdienste gezwungen, 
mit Frau und Kindern ohne Hab’ und Gut in die Verbannung zu ziehen. Er wendete sich 
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1593 nach Käsmark, wo er zuerst wahrscheinlich durch Privatunterricht seine Familie er­
nährte, später aber, wenn wir aus seiner Unterschrift unter einem Gedichte als Rector scho- 
lac Kaismarcensis nicht zu viel folgern, als Rector eine Anstellung gefunden zu haben scheint. 
Wie dem aber auch sei, er hatte vier Jahre in Käsmark zugebracht, als der Eibinger Rath 
durch den Kämmerer Mohrenberger, der, aus einer Breslauer Patricierfamilie stammend, My­
lius vielleicht auf der Universität zu Wittenberg kennen gelernt hatte, auf ihn aufmerksam ge­
macht wurde, und ihn nach Thomas Talas' Tode in seinem vierzigsten Lebensjahre zum 
Rector des hiesigen Gymnasiums berief. In Elbing, wo nicht nur der Rath, sondern auch die 
Geistlichkeit bis zur Ankunft der Schweden im Jahre 1626 fast allgemein einer geistigen Fort­
bildung des Luthcrthums, wie sic von Melanchlhon’s Schule ausgegangen war, huldigte, 
konnte Mylius, vor theologischen Verketzerungen sicher, während seines 31jährigen Rectorats 
vom 18. Mai 1598 bis zum 11. April 1629 die ganze Kraft seines Geistes auf die Vervoll­
kommnung des seiner Leitung übergebenen Gymnasiums concentriren. Und wahrlich, er hat 
die ihm gestellte Aufgabe mit einer Beharrlichkeit, Gewissenhaftigkeit und Treue gelöst, die 
für alle Zeiten als Muster aufgestcllt zu werden verdient. Die reichen Schätze seiner Ge­
lehrsamkeit in den theologischen, philosophischen und philologischen Wissenschaften, sein sel­
tenes Lehrtalent, seine vielseitige praktische Erfahrung im Schulleben, die Energie und Con- 
sequenz seines Willens, sein mildes und wohlwollendes Gemüth, Alles war ausschliesslich dem 
Besten der Schuljugend zugewandt und geweiht. Daher zeigte sich denn auch der Erfolg sei­
ner Bestrebungen vom Anfänge bis zum Ende seiner Schulverwaltung schon in der äussern 
Erscheinung als ein wahrhaft beispielloser. Jährlich nahm er, wie wir aus der Matrikel des 
Gymnasiums ersehen, im Durchschnitt 130 Schüler auf, woraus wir, da nach einer Fractions- 
berechnung von 50 Jahren die Zahl der Aufgenommenen zur Gesammtzahl der Schüler sich 
wie 1 : 4'4 verhält, mit leichter Mühe folgern können, dass während seines ganzen Directo- 
rats die Schülerzahl stets gegen 600 betragen haben muss. Sein Name versammelte in Elbing 
zahlreiche Schaaren von Jünglingen aus allen Gegenden von Deutschland, Ungarn, Mähren, Böhmen, 
Polen, Litthaucn, Livland, Curland, Schweden, England und Schottland. Und Alle fanden hier 
in reichem Maasse, was sie suchten. So vortrefflich war die äussere Ordnung und Disciplin 
der Schule, so durchdacht der Lehrplan, so tüchtig die Ausführung desselben vor Allem 
in Mylius eigenem gründlichen und anregenden Unterricht, so heilsam die Einwirkung 
auf die Bildung des sittlichen Charakters der Zöglinge, so fördernd die Theilnahme 
der ganzen Gemeinde und insonderheit des Rathes an dem Gedeihen der Anstalt. Es 
würde zu weit führen, wenn ich dies Alles hier im Einzelnen darlegcn und begründen wollte. 
Aber Niemand, der Mylius’ bändercichen schriftlichen Nachlass einer Durchsicht gewürdigt, der 
seine Gedichte und Reden gelesen, der seine Hefte für den Unterricht in der Dialektik, Rhe-
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in einer Zeit, wo man allgemein über Abnahme der Pietät klagt, am hiesigen Orte gleichwohl 
noch eine grosse Anhänglichkeit für das vaterstädtische Gymnasium in weiten Kreisen verbrei­
tet ist. Und diese Ihre Anhänglichkeit an das Gymnasium, welche ich wohl zu würdigen ver­
stehe, ist es vor Allem, die mich nicht blos über jedes Bedenken hinweghob, sondern welche 
die Jubelfeier der vor 250 Jahren vollzogenen Einweihung dieses Gebäudes von mir als eine 
Nothwendigkeit schlechthin zu verlangen schien. Denn unmöglich kann eine Bildungsanstalt 
die dankbare Theilnahme ihrer ehemaligen Zöglinge an ihren Geschicken, welche die Quelle 
des öffentlichen Vertrauens und somit eine Grundbedingung ihres Bestehens ist, mit kalter 
Gleichgültigkeit ignoriren und sich entfremden wollen; unmöglich kann sie das Fundament ih­
rer gedeihlichen Wirksamkeit, das sie Jahrhunderte lang durch die Stürme der Zeit getragen 
hat, mit eigener Hand unterhöhlen wollen. Und dem würde es nahe gleichkommen, wenn sic 
aus Bequemlichkeitsliebc, aus Scheu vor dem Lichte der Oeffentlichkcit, aus Selbstgenügsam­
keit, oder ich weiss nicht aus welchen Gründen, der im Herzen ruhenden und gern sich of­
fenbaren wollenden Anhänglichkeit ihrer gegenwärtigen und frühem Angehörigen eine nicht 
willkührlich herbeigezogene, sondern durch die Ueberlieferung der Jahrhunderte geheiligte Ge­
legenheit, sich kund zu thun, entziehen wollte, wenn sie die Feier eines Festes unterlassen 
wollte, das, wofern es überhaupt einen Zweck hat, nur den haben kann, die lebenden Pfleg­
linge derselben Mutter an die geistige Gemeinschaft zu erinnern, die sie alle eint, und die ge­
meinsame Beziehung neu zu beleben, die sie alle an dieselbe Ernährerin knüpft.

Habe ich mich in dieser Voraussetzung nicht getäuscht, habe ich Ihre Gesinnung recht 
gedeutet, sind Sie mit mir der Ansicht, dass die Bedenken, welche aus der Ungunst der Zei­
ten und aus dem Umstande, dass wir nicht ein Säcular- oder Semisäcularfest im gewöhnlichen 
Sinne des Worts zu begehen haben, erhoben werden könnten, bei weitem überwogen werden 
durch die Ehrfurcht vor der überlieferten löblichen Sitte der Vorzeit, durch 
die Wichtigkeit der vor 250 Jahren erfolgten Einweihung dieses Gebäudes, 
und durch die Bedeutung des Mannes, der sie vollzog, sowie endlich durch die 
Achtung und Anerkennung der hier herrschenden pietätsvollen Anhänglichkeit 
an das vaterstädtische Gymnasium: so kann ich mich aller Besorgniss entschlagcn, als 
ob Sie die kleinen, aber wohlgemeinten Festgaben, die wir Ihnen darzubieten haben, nicht 
mit Nachsicht und Freundlichkeit aufnehmen würden. Die Jubelfeier des heutigen Tages lenkt 
unsere Blicke natürlicher Weise auf den Moment der Vergangenheit, dessen Andenken wir 
festlich begehen, und wreil dieser erst im Zusammenhänge mit den vorhergegangenen und 
nachgcfolgten Ereignissen sein volles Licht erhält, auf die ganze Bahn, welche das Gymna­
sium bisher durchlaufen hat. Gestatten Sie daher, verehrte Anwesende, dass einige Primaner 
es versuchen, Ihnen eine übersichtliche Darstellung von den Schicksalen unserer Anstalt zu 

2*



- IO -

lorik, Theologie, sowie für die Erklärung griechischer und römischer Classiker einer Prüfung 
unterzogen hat, wird Anstand nehmen, ihm neben den ausgezeichnetsten Schulmännern des 
löten Jahrhunderts, jieben einem Valentin Trotzendorf in Goldberg und einem Johannes 
Sturm in Strassburg, den ehrenvollsten Platz anzuweisen, und das Gymnasium zu Elbing un­
ter seiner Leitung zu den bestorganisirten zu zählen, die es in jenen Zeiten überhaupt gege­
ben hat. Allerdings muss Mylius’ Verdienst nach allen Beziehungen hin erst von seinem 
künftigen Biographen aufgehellt und gewürdigt werden; aber die Ueberzeugung habe ich 
durch die Beschäftigung mit seinen Manuscripten schon jetzt gewonnen, dass, wenn überhaupt 
das Andenken an ausgezeichnete Schulmänner und ihre segensreiche Wirksamkeit der Nach­
welt überliefert zu werden verdient, Johannes Mylius durch seine Thatcn jedenfalls zu De­
nen gehört, die einer Jubelerinnerung in vorzüglichem Grade würdig erklärt werden müssen.

Ob auch Sie, hochgeehrte Anwesende, diese Ueberzeugung mit mir theilcn Würden, 
die Frage habe ich mir zu wiederholten Malen aufgeworfen, so oft ich erwog, ob das bevor­
stehende Jubelfest zu feiern sei oder nicht, und jedesmal mit einem entschiedenen Ja beant­
worten zu müssen geglaubt. Es ist ein hervorstechender Zug in dem allgemeinen Charakter 
der Bewohner Elbings, dass sie auf ihre Vaterstadt einen gewissen Stolz besitzen. Nicht ge­
nug, dass sie der Sauberkeit und Freundlichkeit ihrer Strassen und Plätze, sowie der An­
nehmlichkeit ihrer Lage und Umgebung sich selbst erfreuen; dass sie die Stiftungen und Ein­
richtungen ihrer Vorältern selbst zu schätzen und zu ehren wissen: so verlangen sie auch von 
Fremden die Vorzüge, welche sie theils dei- Natur, theils den Verdiensten der Vorzeit verdan­
ken, anerkannt und gepriesen zu sehen. Es ist dieser städtische Sinn, der nicht erst von 
heute stammt, sondern ebenso bemerkbar in früheren Jahrhunderten hervortritt, wahrschein­
lich daraus zu erklären, dass das Gemcindcleben Elbings, welches unter der Polnischen Herr­
schaft gewissermassen die Rolle einer freien Reichsstadt spielte, längere Zeit hindurch, ich 
möchte sagen, mittelalterlich in sich geschlossen, in sich begrenzt und auf sich beschränkt 
blieb, als dies im Allgemeinen bei den Städten in neuerer Zeit der Fall gewesen ist. Uebrigens 
bin ich so weit davon entfernt, diese specielle Vaterstadiliebe an sich tadeln zu wollen, dass 
ich im Gegentheile sie sehr achtungswerth finde, sofern darin ein kräftiger Antrieb liegt, es 
den Vorfahren in allein Rühmlichen gleich zu thun, und in dem stetigen Vorwärtsstreben zum 
Vollkommneren nicht hinter ihnen zurück zu bleiben. In’s Fehlerhafte freilich würde sic aus­
arten, wenn sie sich bei der Erbschaft der Vergangenheit ein für alle Mal wollte genügen 
lassen, oder alle ausservaterstädtischen Elemente von sich auszuschliessen trachtete, nicht ob­
gleich, sondern veil diese eine Stagnation der bestehenden Verhältnisse verhindern und ein 
Ferment für den Entwickelungsprocess der Zukunft herbeiführen könnten. In engem Zusam­
menhänge nun mit jener Liebe der Eibinger zu ihrer specicllen Ileimath steht es auch, dass
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geben, und dass Schüler aus den übrigen Classen zur unmittelbaren Vergegenwärtigung ein­
zelner Zeitabschnitte Ihnen einige Gedichte und Dialoge vortragen, die aus denselben herstam­
men und in denselben gehalten w'orden sind. Lassen Sie den geschichtlichen Vorträgen eine 
nachsichtsvolle Beurtheilung angedeihen, indem Sie berücksichtigen, dass es keine leichte Auf­
gabe ist, die Geschichte einer Lehranstalt darzustellen, besonders wrenn man nicht blos einen 
Einblick in das innere Leben derselben, sondern auch Kunst der historischen Composition ver­
langt; dass ferner hier Niemand diese Anforderung erheben wird, der die Spärlichkeit und 
Mangelhaftigkeit der zu benutzenden Quellen und Ilülfsmittel nur einigermassen kennen ge­
lernt hat, und endlich, dass es eigene Arbeiten der Schüler sind, die sic vortragen werden. 
Glauben Sie auch nicht, dass die erwähnten Gedichte und Dialoge etwa poetische und rheto­
rische Erzeugnisse von classischem Werthe sein sollen, worauf sie weder Anspruch haben, 
noch machen; sondern betrachten Sie dieselben lediglich als historische Denkmale, welche in 
der Absicht Ihnen vorgetragen werden, dass sie als Zeugnisse der Vergangenheit unmittelbar 
zu Ihnen sprechen.

Mit dieser Bitte bin ich gewissermassen auf die Andeutung einer vielleicht vermissten, 
aber absichtlich nicht früher mitgetheilten Festordnung eingegangen. Deshalb will ich an 
dieser Stelle auch nicht verschweigen, dass nach den Vorträgen der Schiller und nach der 
Declamation eines von Herrn Oberlehrer Salme für die heutige Feier eigens verfassten Ge­
dichtes ich selber noch zum Schlüsse über die Bedeutung unsers Gymnasiums für Elbings 
Vergangenheit einige Worte zu sprechen mir erlauben werde. Und somit sei denn dieses Ju­
belfest Ihrer wohlwollenden Theilnahme auf das Angelegentlichste empfohlen!



II. Schlussrede.
Leber die Bedeutung des Gymnasiums für Elbings Vergangenheil.

Hochgeehrte-Versammlung!

Nachdem Sie den Versuchen unserer Schüler, die geschichtliche Entwickelung des 
Gymnasiums von seiner Entstehung bis zur Gegenwart in gedrängter Uebersicht darzustellen, 
ein williges Gehör geliehen, und den Vorträgen, welche den Zweck hatten, einige Momente 
der frühem Jahrhunderte durch Zeugnisse der Vorzeit unmittelbar zur Anschauung zu bringen, 
Ihre Aufmerksamkeit nicht versagt haben: vergönnen Sie mir noch zum Schluss, von einem 
allgemeineren Standpunkte aus in kurzen Worten zusammenzufassen, welche Bedeutung das 
Gymnasium für Elbings Vergangenheit gehabt hat.

In dem ersten Jahrhundert seines Bestehens ist das Gymnasium vor Allem eine Pflanz- 
schulc der Reformation gewesen. Glauben Sie nicht, dass die geläuterte Lehre, einmal 
in die Erscheinung getreten, ohne weitere Veranstaltung in sich selbst Kraft genug besessen 
haben würde, ihre Ausbreitung und Erhaltung zu bewirken. Es ist schwach bestellt, wie die 
Erfahrung lehrt, um die Geschichtsansicht Derjenigen, die da wähnen, die Ideen des Fort­
schritts der Menschheit würden gleichsam in eigener Person sich Bahn brechen, und siegreich 
alle entgegenstehenden Hindernisse überwinden, während die Menschen, die die Früchte ihrer 
Verwirklichung geniessen wollen, die Hände ruhig in den Schooss legen und dem Processe ih­
rer Entfaltung müssig zuschauen. Wahrlich, Luther, der doch, wenn irgend Einer, der Idee 
der Reformation voll gläubiger Zuversicht vertraute, hegte eine andere Meinung. Auch ent­
ging es ihm nicht, dass die ncuerstandcnc evangelische Kirche allein nicht im Stande gewe­
sen wäre, ihren mächtigen Widersachern gegenüber ihr Haupt zu erheben und aufrecht zu er­
halten. Darum liess er seine Mahnung erschallen au den christlichen Adel deutscher Nation 
von des christlichen Standes Besserung; darum wandte er sich in seinem Sendschreiben an 
die Bürgermeister und Rathsherren allerlei Städte in deutschen Landen, dass sie christliche 
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von Gütern dieser Welt gerichtet. Die ausschliessliche Richtung der menschlichen Thätigkeit 
aber auf den Erwerb irdischer Güter hat nicht nur für einzelne Menschen, sondern auch für 
ganze Gemeinwesen unverkennbar ihre grossen Gefahren, denen sie, allein für sich stehend, 
unausbleiblich unterliegen müssen. Es wird bei ihrer Herrschaft die wahre Bestimmung des 
Menschen, ein im Dienste der sittlichen Ideen handelndes Wesen zu sein, nothwendiger Weise 
verdunkelt, aus dem Auge verloren, in unnahbare Ferne gerückt; und was nur Mittel zur Er­
reichung höherer Zwecke sein sollte, als Selbstzweck betrachtet und erstrebt. Dieses an sich 
verkehrte Streben kann nun entweder gelingen oder misslingen; die Handelsspeculationen kön­
nen einschlagen oder fehlschlagen; sie können Schätze häufen oder Schätze vernichten. Der 
eine oder der andere Erfolg hängt nicht allein von dem Besitze der dem Kaufmann erforderlichen 
Kenntnisse und Fertigkeiten ab, sondern ist bedingt durch das Zusammenwirken mannigfalti­
ger, äusser dem Bereiche einer zuverlässigen Berechnung liegender Umstände. Gesetzt, diese 
Umstände seien der Art, dass sie das ganze Resultat vieljährigcr Anstrengungen des einzel- 
neu Kaufmanns oder der ganzen Kaufmannschaft mit Einem Schlage oder allmälig, aber nicht 
bloss für den Augenblick, sondern auf die Dauer zu Grunde richten: liegen dann in der Waa- 
renkunde, in der doppelten Buchhaltung, in der Handelsgeographie, in der französischen und 
englischen Correspondenz, und was für technischer Kenntnisse der Handel sonst noch bedarf, 
die Mittel, solches Unglück standhaft und muthig zu ertragen, und aus demselben kräftig sich 
empor zu arbeiten? Nimmermehr! Wie aber, wenn der entgegengesetzte Fall eintritt? Die 
Unternehmungen des einzelnen Kaufmanns oder des ganzen Handelsstandes einer Stadt mögen 
durch günstige Conjuncturen längere Zeit hindurch mit glücklichem Erfolge gekrönt sein: ge­
währt dann die bloss kaufmännische Klugheit eine sichere Bürgschaft, dass der gewonnene 
Reichthum zur Lösung der wahren Lebensaufgabe oder mindestens zur würdigen Verschöne­
rung und Erheiterung des Daseins verwendet, ja dass er auch nur dauernd werde erhaltjen 
werden? Dass dem nicht so sei, dass der Reichthum, wenn nicht andere Factoren mitwirkén, 
viel eher zum Unglück als zum Glück gereicht, lehrt die Geschichte der Individuen, wie gän- 
zer Handelsstädte und Handelsstaaten in zu schlagender Weise, als dass es hier noch der An­
führung besonderer Beläge bedürfte. Oder wer weiss es nicht, dass der Reichthum nur zu 
leicht einerseits Habsucht, Geiz, Filzigkeit, Eigennutz, Selbstsucht und alle die schmutzigen 
Eigenschaften, die damit zusammen hangen, hervorlockt, hegt und pflegt; andrerseits Ver­
schwendung, Schwelgerei, Sinnentaumel, Sittenverderbniss, Verfall, Untergang zur Folge hat? 
Wenn nun die blosse Handelsbetriebsamkeit, für sich betrachtet, die höheren Lebenszwecke eher 
zu hindern, als zu fördern im Stande ist, wenn sie im Unglücke rath- und hülflos, im Glücke 
unselbstständig und haltungslos erscheint: welches ist denn die Bundesgenossenschaft, derien 
sie bedarf, um sowohl für den Einzelnen eine würdige Lebensbeschäftigung zu sein, als auch



II» Schlussrede»
Leber die Bedeutung des Gymnasiums für Elbings Vergangenheit.

Hochgeehrte-Versammlung!

Nachdem Sie den Versuchen unserer Schüler, die geschichtliche Entwickelung des 
Gymnasiums von seiner Entstehung bis zur Gegenwart in gedrängter Uebersicht darzustellen, 
ein williges Gehör geliehen, und den Vorträgen, -welche den Zweck hatten, einige Momente, 
der frühem Jahrhunderte durch Zeugnisse der Vorzeit unmittelbar zur Anschauung zu bringen, 
Ihre Aufmerksamkeit nicht versagt haben: vergönnen Sie mir noch zum Schluss, von einem 
allgemeineren Standpunkte aus in kurzen Worten zusammenzufassen, welche Bedeutung das 
Gymnasium für Elbings Vergangenheit gehabt hat.

In dem ersten Jahrhundert seines Bestehens ist das Gymnasium vor Allem eine Pflanz­
schule der Reformation gewesen. Glauben Sie nicht, dass die geläuterte Lehre, einmal 
in die Erscheinung getreten, ohne weitere Veranstaltung in sich selbst Kraft genug besessen 
haben würde, ihre Ausbreitung und Erhaltung zu bewirken. Es ist schwach bestellt, wie die 
Erfahrung lehrt, um die Geschichtsansicht Derjenigen, die da wähnen, die Ideen des Fort­
schritts der Menschheit würden gleichsam in eigener Person sich Bahn brechen, und siegreich 
alle entgegenstehenden Hindernisse überwinden, während die Menschen, die die Früchte ihrer 
Verwirklichung geniessen wollen, die Hände ruhig in den Schooss legen und dem Processe ih­
rer Entfaltung müssig zuschauen. Wahrlich, Luther, der doch, wenn irgend Einer, der Idee 
der Reformation voll gläubiger Zuversicht vertraute, hegte eine andere Meinung. Auch ent­
ging es ihm nicht, dass die ncuerstandene evangelische Kirche allein nicht im Stande gewe­
sen wäre, ihren mächtigen Widersachern gegenüber ihr Haupt zu erheben und aufrecht zu er­
halten. Darum liess er seine Mahnung erschallen an den christlichen Adel deutscher Nation 
von des christlichen Standes Besserung; darum wandte er sich in seinem Sendschreiben an 
die Bürgermeister und Rathsherren allerlei Städte in deutschen Landein, dass sie christliche 
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Schulen aufrichteii und halten sollten, und legte die Stiftung von Schulen der Obrigkeit haupt­
sächlich um deswillen an’s Herz, dass tüchtige Leute für Kirche, Schule und Iweltliches Re­
giment erzogen würden, zu welchem Behufe er vor allen andern die Sprachstudien empfahl. 
„Denn“, sagt er, „der Teufel roch den Braten wohl, wo die Sprachen hervorkämen, würde 
sein Reich ein Fach gewinnen, das er nicht könnte leicht wieder zustopfen. Es ist ihm nicht 
ein lieber Gast damit in’s Haus gekommen; darum will er ihn auch also speisen, dass er 
nicht lange solle bleiben. Diesen bösen Tück des Teufels sehen unser gar wenig. Darum, 
liebe Deutschen, lasset uns hie die Augen aufthun, Gott danken für das edle Kleinod, und 
feste drob halten, dass es uns nicht wieder entzücket werde, und der Teufel nicht seinen 
Muthwillen büsse. Denn das können wir nicht läugnen, wiewohl das Evangelium allein durch 
den heiligen Geist ist kommen und täglich kommt, so ist’s doch durch das Mittel der Sprache 
kommen und hat auch dadurch zugenommen und muss auch dadurch behalteii werden. Die 
Sprachen sind die Scheide, darinnen dies Messer des Geistes steckt; sie sind der Schrein, da­
rinnen man dies Kleinod traget; sie sind das Gefäss, darinnen man diesen Trank fasset; sie 
sind die Kcmnot, darinnen diese Speise lieget. — Darum, liebe Herren, lasset Euch das Werk 
anliegen, das Gott so hoch von Euch fordert, das Euer Amt schuldig ist, das der Jugend so 
noth ist, und das weder Welt noch Geist entbehren kann. Wir sind leider lange genug in 
Finsterniss verfaulet und verdorben; wir sind allzulange genug deutsche Bestien gewesen. 
Lasset uns auch einmal die Vernunft brauchen, dass Gott merke die Dankbarkeit seiner Güter, 
und andere Lande sehen, dass wir auch Menschen und Leute sind, die etwas Nützliches ent­
weder von ihnen lernen, oder sie lehren können, damit auch durch uns die Welt gebessert 
werde.“ Es ist bekannt, wie eifrig die Städte, welche sich Lulhefs Sache angeschlossen 
hatten, dieser kräftigen Aufforderung nachzukommen bemüht waren. Die Schulen, welche sic 
in Folge dessen in’s Leben riefen, wirkten zur Verbreitung der Reformation nicht etwa in 
mittelbarer oder gar unbewusster Weise; sondern sic fassten diese ihnen gewordene Auf­
gabe so fest in’s Auge, dass sie darüber beinahe ihrer allgemein menschlichen Bestimmung 
vergassen, und auf Jahrhunderte hin eine fast ausschliesslich theologische Richtung einschlu­
gen. Wer noch zweifeln sollte an dem Erfolge solcher Bestrebungen der evangelischen Schu­
len, der brauchte nur einen Blick auf jene süddeutschen Länder zu werfen, in denen die Saat 
der Reformation fröhlich aufgegangen war, aber keine Frucht tragen konnte, weil die Jesui­
ten eine Gegenrevolution einleiteten und grade dadurch zu Stande brachten, dass sie sich der 
Jugenderziehung bemächtigten, und so der evangelischen Kirche den Zuwachs der nachfolgen­
den Generationen abschnitten. Doch es ist nicht nöthig, dass wir diese Belehrung in weiter 
Ferne suchen. Wer die Geschichte unserer Provinz in der zweiten Hälfte des löten Jahrhun­
derts kennt, der weiss, dass unter allen protestantischen Ländern vielleicht, keins in grösserer 



- 15 —

Gefalir schwebte, durch die scharfsichtigen Jünger Loyola's aller Frucht der Reformation be­
raubt zu werden, als grade das polnische Preussen. Und was insonderheit Elbing betrifft, so 
hatte hier LutheFs Lehre zwar bereits im lahre 1524, also früher sogar als in Thorn und 
Danzig, sowohl im Rathe, als in der ganzen Bürgerschaft zahlreiche und eifrige Bekenner ge­
funden; allein die Freiheit der öffentlichen Religionsübung hatten diese selbst unter den mil­
den, der Kirchenverbesserung keineswegs abholden, Bischöfen Fabianus, Dantiscus und Tie­
demann Giese nicht durchzusetzen vermocht, sondern sich damit begnügen müssen, seit 1549 
von Zeit zu Zeit evangelische Geistliche bei sich zu sehen, welche Denen, so cs begehrten, 
in Privathäusern das Abendmal unter beiderlei Gestalt erthcilten. Und als vollends Stanislaus 
Hosius 1551 Bischof von Ermeland geworden war, ging dessen ganzes Tichten und Trachten 
dahin, wie allenthalben in seinem Sprengel, so namentlich und vorzüglich in unserer Stadt 
die Lutherische Ketzerei mit Stumpf und Stiel auszurotten. Nicht genug, dass er hier die 
dann und wann sich zeigenden evangelischen Geistlichen bald auszuspüren und zu verjagen 
wusste, so nahm er auch dem in Glaubenssachcn durchaus nicht unduldsamen Könige Sigis­
mund August gegenüber durch die Consequenz und Strenge seines Verfahrens eine so impo- 
nirendc Haltung an, dass dieser lange Zeit hindurch die inständigsten Bitten der Eibinger um 
freie Religionsübung nicht anders als abschläglich bescheiden konnte. Endlich jedoch wäh­
rend einer mehrjährigen Abwesenheit des Bischofs in Italien erlangten die Evangelischen hie­
siger Stadt 1558 ein Privilegium, in dem ihnen wenigstens einstweilen nachgegeben ward, das 
Wort Gottes nach der Augsburgischen Confession in der Dominicanerkirchc predigen zu hören, 
und das Abendmal unter beiderlei Gestalt zu empfangen. Kaum aber war Hosius vom Tri­
dentiner Concil 1563 zurückgekehrt, als er den Kampf wieder aufnahm, und die Bürgerschaft 
trotz eines neuen Privilegiums, das sic auf dem Reichstage zu Warschau 1567 erstritten hatte, 
nöthigte, zwei jesuitische Prediger in ihre Mauern aufzunchmen und bis 1573 zu behalten. 
So war die Reformation während der ersten Deccnnicn ihrer Einführung in Elbing nicht im 
Stande gewesen, eine evangelische Kirche in’s Leben zu rufen; von Seiten der katholischen 
Kirche hingegen wurde Nichts verabsäumt, um Luthers Lehre in ihrer Verbreitung zu hindern, 
oder noch lieber im Keime zu ersticken. Nichts desto weniger gewann der neue Glaube fort­
während an Umfang und schlug immer tiefere Wurzeln, so dass seit 1573 der evangelische 
Gottesdienst in sämmtlichcn Kirchen der Stadt gesichert war. Die Ursachen dieses siegrei­
chen Erfolges müssen unter den angcdcutetcn Verhältnissen nothwendiger Weise ausserhalb 
der Kirche gelegen haben. Wenn es nun in Bezug auf unser Gymnasium eine ausgemachte 
Thatsache ist, dass sowohl die Absicht seiner ursprünglichen Anlage auf die Verbreitung der evan­
gelischen Lehre gerichtet war, als auch dass seine durch Luthers und Melanchthons Rath- 
scbläge bestimmten Einrichtungen den klar ausgesprochenen Zweck fort und fort verfolgten. 
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den evangelischen Geist in der Jugend zu wecken, zu bilden und zu kräftigen, upd der Kirche 
wie der Gemeine stets neue glaubensfeste Mitglieder zuzuführen: so dürfen wir keinen An­
stand nehmen, demselben den gebührenden Antheil an allen den Segnungen zuzuerkennen, 
welche die Reformation nicht bloss über das Gebiet des religiösen Glaubens, Denkens und 
Handelns, sondern auch über alle Kreise der Wissenschaft und Kunst, des Familien- und Ge­
meindelebens in reicher Fülle verbreitet hat, oder mit einem Worte, so sind wir vollkommen 
befugt, unsere Anstalt mit dem ehrenden Namen einer Pflanzschule der Reformation für Elbing 
zu bezeichnen.

Eine hohe Wichtigkeit müssen wir ferner dem Gymnasium insoweit beilegen, als es 
während der dreihundertjährigen Dauer der Polenhcrrschaft wesentlich dazu 
mitgewirkt hat, in Elbing deutsche Sprache, Bildung und Gesittung, deutsches 
Wesen und deutsches Leben aufrecht zu erhalten. Mochten Preussens Städte, Lande, 
und Ritterschaft neben erdichteten und eingebildeten Beschwerden noch so gerechte und be­
gründete Klagen gegen die Bedrückungen und Gcwaltthätigkciten des entarteten deutschen Or­
dens zu führen haben; mochten sic sich, wie sic sagten, geschunden und aufgerieben fühlen, 
wie Schafe von reissenden Wölfen, also dass sie weder Wolle noch Haut behielten; mochten 
sie zur Abwehr solcher Unbill und Gewalt und zur Bewahrung ihrer Gerechtsame und Frei­
heiten durch unabweisliche Nothwendigkeit zur Besiegelung einer Bundeseinigung gegen die 
Landesherrschaft im Jahre 1440 getrieben sein: immer war es ein vcrhängnissyoller Schritt, 
als der Preussische Bund die ersten Verbindungen mit dem Erzbischof von Gucscn anknüpfte; 
immer war es ein verzweifeltes, ich möchte sagen, selbstmörderisches Mittel, als er durch jene 
Gesandtschaft von 12 Männern, an deren Spitze lians ton Boisen stand, um sich den Drang­
salen der Ordensherrschaft zu entziehn, dem Könige Casimir von Polen die Oberhoheit über 
Preussen antrug, und dadurch den Thorner Frieden vom Jahre 14G6 vorbereitete, der den deut­
schen Hochmeister zum polnischen Vasallen herabwürdigte; das ganze westliche Preussen aber 
auf Jahrhunderte lang den Händen der Polen überliefertet, einer Nation, die von dem Augen­
blicke ihres Eintrittes in die Geschichte an in fast ununterbrochenem Kampfe auf Leben und 
Tod mit den Deutschen begriffen gewesen war. Was liess sich da vernünftiger Weise Ande­
res erwarten, als was in Bezug auf einen grossen Theil Westpreussens im Laufe der Ge­
schichte wirklich eintraf, dass die deutsche Bevölkerung unter polnischer Botmässigkeit ihrem 
eigenen Wesen allmälig entfremdet wurde, ihres Zusammenhanges mit dem Mutterlande ver­
gass, ihre Sprache und das Bewusstsein ihrer Volkstümlichkeit verlor, mit Einem Worte, dass 
sie ohne Rettung polonisirt wurde? Liegt es doch in der Natur der Sache, dass ein herr­
schendes Volk unablässig daran arbeitet, die widerstrebenden Elemente einer fremden Natio­
nalität . die es durch erzwungene oder freiwillige Unterwerfung in sich aufgenommen hat, zu
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untergraben, zu vernichten und mit seiner eigenen Wesenheit zu verschmelzen. Wenn dieses 
Bemühen den Polen in den grösseren Städten Westpreussens weniger gelungen ist; wenn wir 
namentlich in Elbing von der dreihundertjährigen Polenherrschaft kaum noch Spuren wahr­
nehmen: so liegt die Ursache davon nicht am wenigsten darin, dass sich hier in dem Gymna­
sium ein llecrd deutscher Cultur und Wissenschaft erhielt, auf dem das heilige Feuer vater­
ländischen Geistes und Sinnes sorgsame Pflege fand und von dem mit jeder neu aufwachsen­
den Generation frische Lebenswärme in die Bürgerschaft entsendet und ausgestrahlt ward. 
Und ob wir gleich bis auf den heutigen Tag das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit mit 
Deutschland noch verbreiteter, lebendiger, concentrirter in unserer Stadt wünschen möchten: 
so können wir doch den erhallenden Kräften des Gymnasiums für das Erhaltene niemals dank­
bar genug sein. Denn mag auch die gegenwärtige Lage Deutschlands so trostlos und hoff- 
nungsleer erscheinen, dass es Vielen kein besonderes Glück däucht, an sie gefesselt zu sein: 
wir gehören nicht zu Denjenigen, welche an einer grossen Zukunft unsres Vaterlandes zwei­
feln, an der als lebendig erhaltene Glieder dereinst Theil zu nehmen der Gegenstand unsrer 
stolzesten Wünsche und unsrer heissesten Sehnsucht ist.

Unaussprechlichen Gewinn hat Elbing endlich als Handelsstadt von dem 
Gymnasium gehabt, nicht als ob das Gymnasium etwa Künste und Wissenschaften lehrte, 
welche dem Handelsstande als solchem von unmittelbarem Nutzen wären, und die entlassenen 
Zöglinge gleichsam zu fertigen und gemachten Kaufleuten stempelten; sondern grade umge­
kehrt, weil die in dem Gymnasium getriebenen Studien mit dem besondern Berufe des Kauf­
manns in so gar keiner oder in so entfernter Beziehung stehen, dass wir dem angehenden 
Handlungslehrlinge in gewissem Sinne nicht Unrecht geben würden, wenn er verwundert sagen 
sollte: Sonderbar, was ich im Gymnasium gelernt habe, brauche ich nicht, und was ich brau­
che, habe ich nicht gelernt. Allein wir sind weit davon entfernt, hiemit einen Mangel des 
Gymnasiums eingestanden zu haben; sondern halten es vielmehr für einen grossen Segen, 
wenn eine Handelsstadt eine Anstalt besitzt und Jahrhunderte lang besessen hat, in der so 
unnützliche Dinge gelehrt und geübt werden. Mag diese Behauptung für den ersten Augen­
blick immerhin paradox klingen: sie ist nichts desto weniger baarer Ernst, und ich glaube 
hinzufügen zu dürfen, eine unumstössliche Wahrheit. Ziehen wir sie daher einige Augen­
blicke iu nähere Erwägung! Die vorwaltende Betriebsamkeit einer Handelsstadt ist, wie schon 
ihr Name andeutet, auf den Handel gerichtet. Der Handel besteht in dem Einführen und Aus­
führen, in dem Kauf und Verkauf von allerlei Waaren mit der Absicht, durch jedes Geschäft 
der Art einen directen oder indirecten materiellen Gewinn zu erzielen. Er ist also, wenngleich 
wir nicht läugnen wollen, dass er in der Hand einer höher» Weltregierung unwillkürlich zu 
einem mächtigen Culturhebel dienen muss, an und für sich ausschliesslich auf den Erwerb 
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von Gütern dieser Welt gerichtet. Die ausschliessliche Richtung der menschlichen Thätigkeit 
aber auf den Erwerb irdischer Güter hat nicht nur für einzelne Menschen, sondern auch für 
ganze Gemeinwesen unverkennbar ihre grossen Gefahren, denen sie, allein für sich stehend, 
unausbleiblich unterliegen müssen. Es wird bei ihrer Herrschaft die wahre Bestimmung des 
Menschen, ein im Dienste der sittlichen Ideen handelndes Wesen zu sein, nothwendiger Weise 
verdunkelt, aus dem Auge verloren, in unnahbare Ferne gerückt; und was nur Mittel zur Er­
reichung höherer Zwecke sein sollte, als Selbstzweck betrachtet und erstrebt. Dieses an sich 
verkehrte Streben kann nun entweder gelingen oder misslingen; die Handelsspcculationen kön­
nen einschlagen oder fehlschlagen; sie können Schätze häufen oder Schätze vernichten. Der 
eine oder der andere Erfolg hängt nicht allein von dem Besitze der dem Kaufmann erforderlichen 
Kenntnisse und Fertigkeiten ab, sondern ist bedingt durch das Zusammenwirken mannigfalti­
ger, äusser dem Bereiche einer zuverlässigen Berechnung liegender Umstände. Gesetzt, diese 
Umstände seien der Art, dass sie das ganze Resultat vicliährigcr Anstrengungen des einzel- 
neu Kaufmanns oder der ganzen Kaufmannschaft mit Einem Schlage oder allmälig, aber nicht 
bloss für den Augenblick, sondern auf die Dauer zu Grunde lichten: liegen dann in der Waa- 
renkunde, in der doppelten Buchhaltung, in der Handelsgeographie, in der französischen und 
englischen Correspondcnz, und was für technischer Kenntnisse der Handel sonst noch bedarf, 
die Mittel, solches Unglück standhaft und muthig zu ertragen, und aus demselben kräftig sich 
empor zu arbeiten? Nimmermehr! Wie aber, wenn der entgegengesetzte Fall eintritt? Die 
Unternehmungen des einzelnen Kaufmanns oder des ganzen Handelsstandes einer Stadt mögen 
durch günstige Conjuncturen längere Zeit hindurch mit glücklichem Erfolge gekrönt sein: ge­
währt dann die bloss kaufmännische Klugheit eine sichere Bürgschaft, dass der gewonnene 
Reichthum zur Lösung der wahren Lebensaufgabe oder mindestens zur würdigen Verschöne­
rung und Erheiterung des Daseins verwendet, ja dass er auch nur dauernd werde erhalten 
werden? Dass dem nicht so sei, dass der Reichthum, wenn nicht andere Factoren mitwirken, 
viel eher zum Unglück als zum Glück gereicht, lehrt die Geschichte der Individuen, wie gan­
zer Handelsstädte und Handelsstaaten in zu schlagender Weise, als dass es hier noch der An­
führung besonderer Beläge bedürfte. Oder wer weiss es nicht, dass der Reichthum nur zu 
leicht einerseits Habsucht, Geiz, Filzigkeit, Eigennutz, Selbstsucht und alle die schmutzigen 
Eigenschaften, die damit zusammen hangen, hervorlockt, hegt und pflegt; andrerseits Ver­
schwendung, Schwelgerei, Sinnentaumel, Sittenverderbniss, Verfall, Untergang zur Folge hat? 
Wenn nun die blosse Haudeisbetriebsamkeit, für sich betrachtet, die höheren Lebenszwecke eher 
zu hindern, als zu fördern im Stande ist, wenn sie im Unglücke rath- und hülflos, !im Glücke 
unselbstständig und haltungslos erscheint: welches ist denn die Bundesgenossenschaft, deren 
sie bedarf, um sowohl für den Einzelnen eine würdige Lebensbeschäftigung zu sein, als auch 
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auf das Gemeinwohl einer Commune wahrhaft gedeihlich einzuwirken? Die Antwort auf diese 
Frage lässt sich in der Kürze nur dahin abgehen: Der Einzelne muss nicht bloss Kaufmann, 
er muss vor Allem Mensch sein in der vollen, grossen und schönen Bedeutung des Wortes; 
er muss nicht bloss einseitig zum profitablen Betriebe des Handels angeleitet und angelernt 
sein, sondern es gebührt ihm eine harmonische Ausbildung aller geistigen Interessen der Er- 
kenntniss und der Theilnahme, in welcher allein die Stärke des sittlichen Charakters, der 
energisch zum Handeln, unverwundbar im Leiden ist, tiefe und feste Wurzeln schlagen kann. 
Die Handelsstadt aber muss nicht ausschliesslich das Handelssystem, sondern, soweit es die 
gegebenen natürlichen Bedingungen zulassen, das ganze Cultursystem ausbilden und daneben 
das Verwaltungssystem, das Rechtssystem, das Vergeltungssystem gleichmässig entwickeln, 
wenn anders sie den Zweck des Gemeinwesens, eine wahrhaft beseelte Gesellschaft zu sein, 
erfüllen soll. Diese Vergeistigung und Versittlichung des Lebens nun, welche der Commune 
eben so noth thut, wie dem Einzelnen, sie ist die ewige Aufgabe der Wissenschaft und der 
Kunst. Darum sollte jede Handelsstadt, ganz abgesehen von den höheren und wahren Moti­
ven, schon um ihres Nutzens, ihrer Erhaltung und Blüte willen die Pflege der Anstalten für 
Kunst und Wissenschaft ihre erste und angelegentlichste Sorge sein lassen, und für diesen 
Zweck auch die grössesten Opfer nicht scheuen, indem sie mit Zuversicht darauf rechnen 
könnte, dass ein Capital sichrer und mit Aussicht auf höhere Zinsen anzulegen eine reine. 
Unmöglichkeit ist. Wenn nun unsere Handelsstadt Elbing, um auf diese zurückzukommen, den 
wahren Zweck des Gemeinwesens nach Massgabe der vorhandenen Kräfte wenigstens annähe­
rungsweise zu erreichen stets bestrebt gewesen ist, wenn sic alle Calamitäten des Handels, 
an denen es nicht gemangelt hat, überdauert und überwunden, wenn sie den Ertrag der glück­
lichen Jahre zur Veredlung und Verschönerung des Lebens in ihren Kreisen angewendet hat: 
so ist dies einzig und allein die herrliche Frucht des in dem Handelsstande und in der Bür­
gerschaft jedesmal vorhandenen Grades ächt menschlicher Bildung gewesen. Diese Bildung 
aber ist dem Handelsstande und der Bürgerschaft nicht von Ungefähr angeflogen, sie ist nicht 
aus dem Zusammenfluss blinder Zufälligkeiten hervorgegangen; nein, sie ist zum grossen 
Theile die mit klarem Bewusstsein erstrebte Errungenschaft der mühsamen Anstrengungen der 
Anstalt gewesen, die einst über ihre Hallen den WVahlspruch schrieb: Fundament nm to- 
tius reipublicae honesta adolescentum educatio, die Grundlage des ganzen 
Gemeinwesens ist die geistige und sittliche Bildung der Jugend. Sie sehen, ver­
ehrte Anwesende, das heilige Stillleben der Wissenschaft ist kein verschwindendes, kein 
machtloses. Aus seiner Unscheinbarkeit entströmen grosse Kräfte, die segnendes Licht und 
belebende Wärme in die sonst kalte und öde Welt ausstrahlen. Unzählige geniessen der 
Früchte: doch nur W'cnige sind, welche die Arbeit des Geistes auf sich nehmen, und in sie 
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versenkt, in ihr selbst den beseligenden Lohn empfangen. Mit Recht durfte ich also behaup­
ten, auch als Handelsstadt habe Elbing seinem Gymnasium unaussprechlichen Gewinn zu ver­
dauken, der in um so hellerem Glanze leuchte, je weniger die Humanitätsstudien unserer An­
stalt von kleinlicher Berechnung klügelnder Nützlichkeitskrämcrei getrübt werden.

So hat denn unser Gymnasium im Laufe der Jahrhunderte für Elbings Vergangenheit 
eine erhabene Mission erfüllt, indem es die Fackel der geläuterten Lehre des Chris­
tenthums der Bürgerschaft vorantrug, indem es die heilige Flamme deutschen 
Sinnes und deutschen Lebens während der dreihundertjährigen Polenhcrrschaft 
in seinem Adyton vor dem Erlöschen bewahrte, indem es endlich über dem mate­
riellen Treiben der Handelswelt das Panier der höheren Interessen des Geis­
tes entfaltete und siegreich emporhiclt. Wohl darf cs daher an dem heutigen Jubel­
tage mit Stolz auf die durchlaufene Bahn zurückblicken, und sich einer Wirksamkeit freuen, 
deren Ruhm ihm um so weniger jemals wird bestritten oder geschmälert werden, als es ge­
nau volle 300 Jahre hindurch die einzige öffentliche höhere Lehranstalt am hiesigen Orte 
gewesen ist, und folglich einen unzweifelhaften Antheil an all dem Schönen, Edlen und Guten 
hat, das theils durch die Gesammtbildung der Gemeine ins Leben gerufen, theils von einzel­
nen hervorragenden Männern geschaffen ist, welche aus dem Gymnasium hervorgegangen, spä­
terhin sei es im Privatstande, sei es in öffentlichen Aemtern, sich als freie und treue Rüst­
zeuge des Geistes erwiesen und unter allem Wechsel und Wandel der Verhältnisse upd Zei­
ten die Stetigkeit des geistigen Fortschrittes unterhalten haben. Uebersehen wir auch Ja nicht, 
um wie viel vielseitiger, eindringender, fruchtreicher der heilsame Einfluss des Gymnasiums 
auf die städtische Bevölkerung deshalb sein musste, weil es ein städtisches Institut war. 
Die Stadt hat es geboren, hat es genährt, hat es gepflegt, hat seiner Entwickelung gelauscht, 
hat sich seines Gedeihens gefreut, ob seiner Heimsuchungen sich betrübt, hat mit Stolz seine 
Fortschritte beobachtet, mit Angst über jeder Gefahr gewacht. Wer zählt die tausend un­
sichtbaren Fäden alle, die sich weben zwischen dem Herzen der Mutter und dem Herzen des 
Kindes? Wer ermisst die Höhe der Beseligung und Veredelung, welche die Mutterliebe, die 
Muttersorge, die Mutterfreude und der Mutterschmerz von dem Kinde auf die Mutter zurück­
strahlen? — Aber auch die zartesten Bande sind hienieden nicht für die Ewigkeit geflochten. 
Vor bald drei Jahren schlug die Trennungsstunde. Und Mutter und Tochter, Stadt undlSchuIe 
fanden nicht einmal Gelegenheit, Abschied von einander zu nehmen und dem Schmeijze der 
Trennung Worte zu leihen. Sei mir denn heute gestattet, es kund zu thun, dass 
wir nicht ohne lebhaftes und schmerzliches Bedauern aus dem durch Jahrhun­
derte geweihten innigen Verbande mit der Stadtgemeine geschieden sind! Sei 
mir, als dem letzten Director des Gymnasiums, der unter städtischem Patro-
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nate gewählt ist und unter städtischem Patronate gewirkt hat, vor dieser feier­
lichen Versammlung vergönnt, den Behörden der Stadt den aufrichtigsten Dank 
zu zollen für alle unsrer Anstalt bis zum letzten Augenblicke erwiesenen Wohl- 
thaten und dargebrachten Opfer, und in die Hand des Magistrates als des na­
türlichen Erben die Huldigungen niederzulegen, die wir den Verdiensten sei­
ner Ahnen schuldig sind! Dies sei der letzte Kranz um die Monumente der hinabgesun­
kenen Jahrhunderte!

Und nun noch einen Blick in die Morgenröthc der Zukunft ! — Oder spüren wir wirk­
lich die Vorzeichen annahender Geistcsverdunkelung? Vernehmen wir wirklich die Eumeniden 
der Zwietracht ihren Fesselhymnos singen, geistverwirrend, herzbethörend, seelenfesselnd, 
sonder Leyer? — — — — — Nein, wir glauben an die ewige Kraft der Wahrheit und 
an die höhere Bestimmung unseres Geschlechts; wir vertrauen dem Sterne Preussens und wir 
hoffen auf die grosse Zukunft eines weltbildenden und weltgebietenden Deutschlands. Aber 
erst muss die Sonne der Wahrheit die Nebel vor den Augen des Volkes zerstreuen, erst muss 
die gähnende Kluft zwischen Gelehrten und Ungelehrten, Gebildeten und Ungebildeten ausge­
füllt werden, erst muss der Zwiespalt im Volke gehoben sein, der den einen Theil rechts, 
den andern links, den einen rückwärts, den andern vorwärts treibt, erst muss Ein Pulsschlag 
des Denkens, Fühlens und Begehrens den gesammten Organismus des Volkes durchdrungen 
haben. Hier liegt die grosse Aufgabe für die Schule der Zukunft, welche in nächster Bezie­
hung auf unsere Stadt auch das Gymnasium im Verein mit den übrigen Gliedern des hiesigen 
Schulwesens zu lösen berufen ist. Was zur glücklichen Lösung dieser Aufgabe von Seiten 
der Stadt noch geschehen müsse, darüber zu sprechen würde ich am heutigen Tage kaum 
entrathen können, wenn das Gymnasium noch in seinem frühem Verhältnisse zu den städtischen 
Behörden stünde. So aber muss ich mich bescheiden, Sie, verehrte Anwesende insgesammt, 
und insonderheit Sie, hochgeehrte Mitglieder des Magistrats und der Stadtverordnetenversamm­
lung, zu bitten: Erhalten Sie auch in Zukunft unserm Gymnasium Ihre wohlwol­
lende Theilnahme; pflanzen Sie Ihre pietätsvolle Anhänglichkeit an dasselbe 
fort von Geschlecht zu Geschlechte, und seien Sic wachsam darüber, dass kein 
Wechsel der Zeiten Ihnen diesen Hort freier Wissenschaft jemals entrücke! 
Im Uebrigen hegen wir das schon bewährte Vertrauen, dass auch unter den Auspicien unsres 
kunstsinnigen-und wissenschaftliebenden Königs diese Anstalt zu jeder Zeit mit den erforder­
lichen Mitteln werde ausgerüstet werden, um ihre Wirksamkeit immer segensreicher zu entfal­
ten. Vor Allem aber ist unser ehrfurchtsvolles und felsenfestes Vertrauen auf die unsichtbare 
Gottesmacht gerichtet, die seit der Väter Zeit über diesen Hallen gewaltet hat, und die ihre 
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segnende Hand auch fernerhin über uns ausbreiten wird. Dem Herrn der Herren be­
fehlen wir unsere Wege und hoffen auf ihn alle Zeit. Er wird es wohl machen 
jetzt und immerdar. Amen!


